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  Der Mörder kam im Thunderbird


  Er stand an der Theke des Kellerlokals. Die Flasche war halb leer. »Ich bringe ihn um«, lallte er. »Noch heute bringe ich ihn um.« Der Barkeeper winkte ab. »Die du auf dem Gewissen hast, leben alle noch, Mike.« Ein paar Männer lachten laut auf.


  »Wie willst du das anstellen, Mike? Du besitzt ja nicht mal ’ne Kanone.«


  Mike Barness stierte seine Zechkumpane an. Die rotumränderten Augen in dem kalkweißen Gesicht verengten sich.


  »Ich bringe ihn um«, flüsterte er wieder. »Hier!« Er zog eine dünne Nylonschlinge aus der Tasche. »Damit hänge ich ihn auf!«


  Der Barkeeper achtete nicht mehr auf den Betrunkenen, der heute aus dem Zuchthaus entlassen worden war. Er kannte diese Reden, denn die Kellerkneipe lag in der Nähe der Strafanstalt. Wer das Tor hinter sich zuschlug, pflegte den ersten Drink bei Bill Tooney zu nehmen.


  An einem abseits liegenden Tisch unterhielten sich drei Männer, die, ihrer Kleidung nach zu urteilen, nicht in die billige Kneipe paßten. Daß sie trotzdem hier saßen, hatte einen speziellen Grund. Mike Barness interessierte sie.


  Mike ließ sich immer mehr vollaufen. Er konnte kaum noch auf den Beinen stehen. Plötzlich schien ihm etwas einzufallen. Er wankte in den Vorraum, wo das Telefon hing. Selbst in seinem Suff wußte er die Nummer auswendig: Lexington 5-7700.


  »Hier Federal Bureau of Investigation, Brighton. Wen wünschen Sie bitte?«


  Barness lachte. »Einen Gruß will ich ausrichten. An Paul Alder! Wenn er wissen will, wo Barness die Sore versteckt hat — ich kann’s ihm sagen. Aber er soll allein kommen,«


  »Wer spricht?« fragte Brighton von der Zentrale.'


  »Das möchtet ihr wissen, he?« Er lachte wieder. »Ich warte eine Stunde. Er soll zum Mawell-Schuppen kommen. Alder weiß, wo das ist. Dort hat er ihn nämlich geschnappt, den Barness.«


  »Hallo! Hören Sie!«


  Mike hörte nicht mehr. Er hatte eingehängt.


  Er wankte zur Theke zurück, zahlte wortlos und verließ die Kneipe.


  Die drei Männer, die ihn die ganze Zeit beobachtet hatten, folgten ihm.


  ***


  Paul Alder ging gerade an der Telefonzentrale vorüber, als ihn Brighton anrief.


  »Komm mal ’rein, Paul. Kennst du einen Barness?«


  »Natürlich. Das war mein erster Fall, den ich selbständig durchgeführt habe. Fünf Jahre haben sie ihm aufgebrummt wegen…«


  Brighton winkte ab. »Geschenkt. Eben hat so’n komischer Knabe angerufen. Ich soll dir einen Gruß bestellen. Hier, ich hab’s aufgeschrieben. Am Mawell-Schuppen will er dich treffen. In einer Stunde.«


  Paul Alder war aufgeregt. »Und das sagst du mir erst jetzt? Das ist die Chance, verstehst du? Barness hat ein Miniaturpeilgerät geraubt, das er wahrscheinlich ins Ausland verkaufen wollte. Es ist nie gefunden worden.«


  Brighton schüttelte den Kopf. »Immer langsam, mein Junge. Wenn du dir was von ,der Sache versprichst, nimm jemand vom Bereitschaftsdienst mit.«


  »Ich blamiere mich nicht. Erst will ich wissen, was mir der Unbekannte zu sagen hat. Vielleicht ist wirklich was dran. Mein Dienst ist für heute vorbei. Mach’s gut, Jeff. Ich erzähl’ dir morgen, was es gegeben hat.«


  Brighton war nicht wohl bei der Sache. Er kannte Alders Ehrgeiz und erinnerte sich auch der Barness-Affäre, die damals viel Staub aufgewirbelt hatte. Paul Alder hatte es nie verwunden, daß er das Funkgerät nicht fand, das beim Beschaffungsamt der US Navy unter der Bezeichnung »Top Secret« lief.


  Er rief den Chef an und berichtete ihm.


  »Alder soll warten«, sagte Mr. High. »Er ist bereits weg, Chef.«


  Am Telefon entstand eine Pause. »Wohin, sagten Sie, ist er gegangen?«


  »Zum Mawell-Schuppen.«


  »Wissen Sie, wo das ist?«


  »Nein, Chef.«


  ***


  Ich zog gerade meinen Mantel an, als das Licht der Sprechanlage aufleuchtete.


  »Cotton hier«, sagte ich.


  »Kommen Sie schnell ’rüber zu mir. Und bringen Sie Phil mit!«


  Ich traf Phil auf dem Gang. »Das wird ein prima Abend«, sagte er, als er mich sah. »Die ganze Woche freue ich mich schon darauf.«


  »Ich muß dir leider die Suppe versalzen«, sagte ich. »Der Chef will uns sprechen. Ich fürchte, unsere Theaterkarten verfallen zum zweitenmal.«


  Phil blickte mich an, als erlaubte ich mir einen schlechten Scherz. Ich faßte ihn am Arm.


  Als wir vor Mr. Highs Tür standen, sagte er: »Und ich habe mir extra meinen besten Anzug angezogen.«


  »Du wirst es überstehen, Phil. Der Chef holt uns nicht wegen einer Kleinigkeit.«


  Und danach sah es auch nicht aus. Mr. High blätterte in einem Aktenstoß.


  Wir grüßten kurz.


  Mr. High nickte nur.


  »Kennt ihr den Mawell-Schuppen?« kam er sofort zur Sache.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nie gehört.«


  »Mawell, Mawell«, sagte Phil nachdenklich. »Ist das nicht so ein Seeheld aus dem 19. Jahrhundert?«


  »Natürlich!« Der Chef schien sich zu erinnern. Er zog eine Akte heraus. »Hier, der Fall Barness! Paul Alder schnappte den Kerl beim Mawell-Schuppen. Das ist so eine Art Seemannsheim unterhalb der Brooklyn-Bridge in der Nähe von Mole 8 und 9, die beide von der Navy benutzt werden.«


  »Und was gibt es dort zu sehen?« fragte Phil.


  »Hoffentlich nichts Besonderes«, antwortete Mr. High. »Brighton erhielt einen anonymen Anruf. Paul Alder soll sich mit einem Unbekannten beim Mawell-Schuppen treffen. Zufällig kam Paul dazu. Ihr kennt ihn ja. Jeff Brighton konnte ihn nicht aufhalten. Er ist einfach los. Wahrscheinlich zum Mawell-Sch uppen.«


  »Und da sollen wir mal nach dem Rechten sehen?«


  »Ja.«


  »Okay, Chef«, sagte ich. »Mein Wagen ist startbereit.«


  Wir verließen das Büro und fuhren mit dem Fahrstuhl in den Hof. Phil brummte noch etwas vor sich hin. Aber schon als wir den Franklin Roosevelt Drive in unvorschriftsmäßigem Tempo hinunterjagten, hatte er den verkorksten Abend vergessen. Ihn hatte das Jagdfieber gepackt.


  »Erinnerst du dich an den Barness-Fall?« fragte er.'


  »Nur dunkel. Es ging, glaube ich, um irgendein militärisches Gerät.«


  »Richtig. Paul war nicht ganz glücklich bei der Sache. Das Gerät ist nie aufgetaucht.«


  »Jetzt scheint er plötzlich einen Tip bekommen zu haben. Komisch, nach zwei Jahren. Ich kann verstehen, daß er sich sofort dahintergeklemmt hat. Wir hätten es auch getan.«


  Die Lichter der Brooklyn-Brigde blitzten links vor uns auf. Ich ging mit dem Tempo etwas herunter, ordnete mich in den Kleeblattverkehr ein und fuhr auf der anderen Seite des East River rechts hinunter.


  Die Kaianlagen fingen gleich unterhalb der Brücke an.


  Phil zählte die Tore.


  »Hier muß es sein«, sagte er und zeigte auf ein langgestrecktes Gebäude, das sich bis zum Wasser hinunterzog. »Alles dunkel. Merkwürdig, nicht wahr?«


  Es war wirklich sehr merkwürdig. Weit und breit war kein Mensch zu sehen, obwohl um diese Zeit das Nachtleben der Seeleute erst richtig anfängt.


  Ich parkte den Wagen auf dem Platz vor dem Seemannsheim mit dem merkwürdigen Namen.


  Phil ging zum Eingang. »Wegen Umbauarbeiten geschlossen«, rief er mir zu. »Der geheimnisvolle Anrufer scheint gut orientiert zu sein. Ich wette, hier gibt’s nicht’ mal einen Nachtwächter.«


  Der Mawell-Schuppen, ein in Fertigbauweise erstellter Flachbau, war mindestens 100 Yard lang. Er sah tatsächlich einem Schuppen ähnlicher als einem Seemannsheim.


  Phil rüttelte an den Türen. Sie waren verschlossen.


  »Probieren wir es mal auf der Rückseite«, schlug ich.vor.


  Wir gingen in das Dunkel hinein. Vom East River klang das Tuten eines Nebelhorns herüber. Sonst war es unheimlich still.


  Phil leuchtete mit der Stablampe den Weg ab. »Die Gegend ist mir ausgesprochen unsympathisch«, sagte er. »Hier verschwinden jedes Jahr mehr Menschen, als in der Wallstreet geboren werden.«


  Im Schein von Phils Lampe hatte ich etwas liegen sehen. Ich hob es auf.


  Es war ein Schuh. »Nummer eins«, sagte ich. Kaum zehn Schritte weiter lag der zweite. Es sah so aus, als habe man eine Spur gelegt, um uns an einen bestimmten Punkt zu führen.


  Phil fand kurz vor dem Ende des Schuppens einen Hut. Wir sprachen kein Wort. Zu oft schon hatten wir ähnliche Situationen erlebt, und das Ende solcher Entdeckungen war meistens nicht erfreulich gewesen.


  Neben dem Hintereingang, der ebenfalls verschlossen war, lag eine Art Küchenbaracke. Die Tür war nur angelehnt. Ich stieß sie auf, und Phil leuchtete hinein.


  An den Wänden standen Vorratskisten. Im Hintergrund sah ich einen dunklen Schatten.


  »Leuchte mal dorthin!«


  Der Scheinwerferkegel traf unseren Kollegen Paul Alder. Er hing unter dem Querbalken an einer Nylonschlinge.


  Wir sprangen gleichzeitig auf ihn zu.


  Ich berührte seine Hand. Sie fühlte sich eiskalt an. Er mußte schon eine halbe Stunde tot sein.


  ***


  Der Direktor des Zuchthauses zeigte mir Mike Barness’ Entlassungsurkunde.


  »Sehen Sie selbst, Mr. Cotton. Das Schriftstück ist vom zuständigen Richter unterschrieben und vom Generalstaatsanwalt gegengezeichnet worden. Hier steht die Begründung: wegen guter Führung vorzeitig mit dreijähriger Bewährungszeit entlassen. Also alles in Ordnung.«


  »Danke«, sagte ich knapp.


  Dann forschte ich weiter.


  »Vielleicht können Sie mir behilflich sein. Barness muß doch Angehörige haben. Hat ihn niemand erwartet?«


  »Er besaß keine Verwandten, anscheinend auch keine Freunde.«


  »Und was tun die Gefangenen zuerst, wenn sie entlassen werden?«


  Der Direktor klappte die Akte Michel Barness zu. »Etwas menschlich sehr Verständliches: Sie lassen sich bei Bill Tooney vollaufen.«


  »Tooney?«


  »Die Kellerkneipe gleich um die Ecke. Ich möchte wetten, Barness war keine Ausnahme.«


  Ich verabschiedete mich.


  Da es noch früh am Morgen war, wunderte ich mich, daß bei Tooney schon Hochbetrieb herrschte. Die Gesichter kamen mir bekannt vor, obwohl ich sie noch nie gesehen hatte. Es waren eben die gleichen Typen, die man überall auf der Welt in solchen Kneipen findet: gierige, verschlagene Burschen. Gelegenheitsdiebe, Zuhälter, kleine und größere Gauner.


  Die Unterhaltung verstummte, als ich eintrat.


  Jemand sagte: »Ein Bulle.«


  Ich trat an die Theke und verlangte ein Bier. Wortlos stellte es der Barkeeper vor mich hin. Eilig verschwand er wieder. »Ich hätte gern ’ne Auskunft«, sagte ich so laut, daß mich jeder verstehen konnte.


  Langsam kam der Barkeeper wieder näher. »Gestern war ein gewisser Mike Barness hier. Weiß jemand, wo ich ihn finde?« fragte ich und blickte in die Runde.


  Einige blickten interessiert, andere beinahe mitleidig zu mir herüber. Sie schienen nicht viel von mir zu halten. Ein Bulle, der gleich mit der Tür ins Haus fällt, war für sie wohl ein Anfänger, den man am besten gar nicht beachtete.


  Ich erwartete auch keine Antwort. Es war mehr eine Art Einleitung. Die Burschen, die in der Kneipe versammelt waren, mochten zusammen einige hundert Jahre Zuchthaus verdient haben. Es waren Verbrecher. Einen Mord traute ich allerdings keinem zu. Mörder, vor allem berufsmäßige Killer, sind eine Klasse für sich.


  »Heute nacht ist einer meiner Kollegen ermordet worden«, fuhr ich fort.


  »Mit einer Nylonschlinge. Vielleicht interessiert es euch, daß ich ein G-man bin, wie ihr uns zu nennen pflegt. Mein Kollege war auch einer, und ihr könnt euch sicher vorstellen, was jetzt passiert, bis wir den Mörder finden.«


  Meine Worte schlugen wie eine Bombe ein. An verschiedenen Tischen begann ®man zu tuscheln.


  Ich wartete, denn ich hatte Zeit. Die Gauner wußten selbst, was nun auf sie zukam. Wenn sie nicht in die erbarmungslose Jagd einbezogen und unter Umständen zwischen den Mühlsteinen zermahlen werden wollten, dann war es besser für sie, zu erzählen, was sie wußten.


  Am vorderen Tisch erhob sich ein breitschultriger Matrose. »Mit einem Mord wollen wir nichts zu tun haben. Und wer einen G-man umlegt, ist obendrein ein Idiot. Mike Barness war gestern hier. Er hatte auch eine Nylonschlinge bei sich und sprach davon, er werde jemanden umbringen.«


  Diese Antwort hatte ich nicht erwartet. Ich bin mißtrauisch gegenüber allzu glatten Sachen. Und diese Sache war mir zu einfach.


  »Wann war das?«


  »So gegen neun Uhr.«


  »Hat er telefoniert?«


  Der Barkeeper Bill Tooneys mischte sich ein. »Von uns hat niemand was mit der Sache zu tun, deshalb sag ich es Ihnen gleich: Barness hat telefoniert. Danach ist er gegangen.«


  »Wohin?« fragte ich, obwohl ich kaum eine Antwort erwartete.


  Zu meinem Erstaunen erhob sich fein junger Bursche an den hinteren Tischen. »Er ist mit ’nem Taxi weggefahren. Zufällig habe ich mir sogar die Nummer gemerkt. Ich hab sie auf geschrieben.«


  Wenn ich das dem Chef erzähle, wird er mich für einen Aufschneider halten, schoß es mir durch den Kopf. Der Junge schien Taxinummern zu sammeln, wie andere Jungens die Rufnummern von Lokomotiven. Mir konnte es recht sein.


  Ich ließ mir den Zettel geben. »Sonst noch was?« fragte ich.


  »Wie ist es denn mit ’ner kleinen Belohnung?« fragte der Junge.


  »Laß dir ein Bier geben. Sollten eure Angaben zur Ergreifung des Mörders führen, komme ich wieder.« Ich tat noch einen Blick in die Runde. »Ist euch nichts auf gefallen? Waren nur Stammgäste da, keine Fremden?«


  Der Barkeeper antwortete für alle. »Ich kenne nicht jeden Gast. Aber gestern waren keine Fremden im Lokal.«


  ***


  Mein nächster Weg galt der Taxizentrale, zu der das Taxi gehörte, das Barness benutzt hatte. Der Taxifahrer erinnerte sich genau an seinen Fahrgast und gab an, er habe ihn südlich der Brooklyn-Brigde, dort wo die Kaianlagen anfangen, abgesetzt’.


  Ich fuhr ins Distriktgebäude zurück und erstattete Mr. High Bericht. »Alles sieht so aus, als ob Mike Barness der Mörder ist. Ein Stein fügt sich zum anderen.«


  Mr. High blickte mich erstaunt an. »Was ist los mit Ihnen, Jerry? Sind Sie unzufrieden?«


  »Stimmt, Chef.«


  »Phil ist zu den gleichen Ergebnissen gekommen, nur auf anderen Wegen. Danach ist Mike Barness der Mörder Paul Alders.«


  »Glauben Sie das wirklich, Chef?«


  Mr. High kam um den Schreibtisch herum und blieb vor mir stehen. »Was paßt Ihrer Meinung nach nicht zusammen?«


  »Es paßt alles zu gut zusammen, Chef! Das ist es, was mich stutzig macht. Ich habe Mike Barness’ Vorleben in seinen Akten studiert. Er ist viermal vorbestraft, wurde jedoch nie gewalttätig und trug nie eine Waffe. Er hat nie für sich gearbeitet, immer für Auftraggeber. Über diese Leute wissen wir nichts. Auch den letzten Raub hat Barness im Auftrag anderer durchgeführt. Was sollte er mit einem Funkgerät? Glauben Sie, daß Barness über die nötigen Verbindungen verfügte, um so einen Coup allein zu landen?«


  »Setzen wir uns«, schlug der Chef vor. »Ich möchte mehr über die Sache erfahren.«


  Wir nahmen Platz.


  Ich fuhr fort.


  »Auch wenn Phil oder ein anderer Mike Barness anbrächte, und Mike gestehen würde — selbst dann hätte ich noch Zweifel.«


  »Warum, Jerry?«


  »Weil Paul Alder kein Anfänger war. Er wies keinerlei äußere Verletzungen auf. Barness ist kein Athlet. Glauben Sie, daß Paul stillhielt und wartete, bis Barness die Schlinge um seinen Hals knüpfte? Paul wog reichlich 90 Kilo. Barness dagegen nach dem letzten Bericht knapp 65. Er war nicht besonders fit. Zwei Jahre Zuchthaus machen mürbe. Paul Alder hing 28 Zoll über dem Fußboden. Seine Hände waren mit Draht zusammengebunden, die Füße ebenfalls. Wir sollten ihn finden und zwar möglichst schnell. Deshalb haben die Täter die Schuhe und den Hut ausgelegt.«


  »Und die Aussagen der Leute in der Kneipe?«


  »Stimmen wahrscheinlich sogar. Nur haben sie vielleicht etwas vergessen. Und das möchte ich ’rausbringen.«


  Mr. High lächelte. »Wenn ich Sie richtig verstehe, Jerry, möchten Sie von mir einen Sonderauftrag haben, der Sie völlig frei arbeiten läßt. Und Phil soll mal wieder mit von der Partie sein.«


  »Danke, Mr. High!«


  »Ein Kollege von uns wurde ermordet«, sagte Mr. High ernst. »Ich könnte alle verfügbaren Kräfte einsetzen, um den vermutlichen Mörder zu hetzen und der Gerechtigkeit zu überantworten. Aber Sie und Phil sollen den Auftrag haben. Ab Sofort sind Sie von allen übrigen Aufgaben freigestellt.«


  ***


  Phil blieb einen Augenblick stehen, als sich das Zuchthaustor hinter ihm schloß. Er wirkte abgerissen. Sogar die Gesichtsfarbe zeichnete ihn als einen von der Zunft aus. Die Entlassungspapiere stimmten ebenso mit seinem Steckbrief überein, wie alle übrigen Angaben zu seiner Person, die wir durch V-Leute in der Unterwelt verbreiten ließen.


  Phil sah nicht nur so aus, er war jetzt Charly Ranson, der »Schränker« aus Detroit. Daß der echte Ranson vor drei Wochen im Zuchthaus Philadelphia an einem Herzschlag gestorben war, konnte sich noch nicht herumgesprochen haben. Wir hatten jedenfalls ordentliche Überführungspapiere des Zuchthauses Philadelphia an das Zuchthaus New York. Es stimmte alles.


  Phil ging langsam um die Ecke und nahm Kurs auf Bill Tooneys Kellerkneipe. Er öffnete die Tür, warf einen kurzen Blick zur Theke und setzte sich an einen leeren Tisch. An einer Unterhaltung schien er nicht interessiert zu sein.


  Der Barkeeper bemühte sich selbst hinter der Theke hervor.


  »Neu hier, was?« fragte er.


  Phil grunzte nur.


  »Von drüben?« Der Keeper deutete mit dem Daumen in die Richtung, in der das Zuchthaus lag.


  Phil grunzte wieder, was der andere als Zustimmung auffaßte.


  »Was Scharfes?«


  »Ja, ’ne Flasche Bourbon, wenn ihr sowas in eurem schäbigen Laden führt.« Der Keeper schluckte die Beleidigung und schlurfte hinter die Theke zurück. Er nahm einen »Four Roses« aus dem unteren Fach, wischte flüchtig mit einem schmierigen Handtuch über zwei Wassergläser und ging an den Tisch zurück.


  Unaufgefordert setzte er sich zu Phil an den Tisch, goß zwei Gläser bis zum Rand voll und prostete seinem Gast zu.


  »Heute waren nur zwei Entlassungen, Pete Hallowyn und Charly Ranson. Pete ist ein Kunde von mir, also müßtest du Ranson sein.«


  »Und wenn?« fragte Phil gedehnt. »Stört es dich etwa?«


  »Im Gegenteil, mich freut’s sogar. Wenn du ausgetrunken hast, kannst du mal nach hinten gehen. Der Chef will dich sprechen.«


  »Ich hab keinen Chef. Bin ein Einzelgänger und…«


  »Wir wissen alles über dich, Charly«, grinste der Barkeeper. »Du solltest trotzdem mal mit Bill reden. Er hat einen Job für dich.«


  Phil trank das Glas leer und steckte sich eine, Zigarette an. Nach den ersten Zügen hustete er wie einer, der lange keinen Glimmstengel zwischen den Zähnen hatte.


  »Brauche auch keinen Job«, sagte er in seiner abweisenden Art. »Bin mit ’nem Kumpel verabredet, der vor ein paar Tagen entlassen wurde.«


  »Wie heißt er denn?«


  Phil blickte ihn schief an. »Wenn du den alten Charly ausnehmen willst, mußt du früher auf stehen, mein Junge. Ich trinke hier euren Whisky und bezahle ihn auch. Ich habe kein Interesse an deinem Chef und an Verhören. Verstehst du mich jetzt?«


  Der Barkeeper legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm.


  »Pfoten weg«, brummte Phil böse. Der Mann zog erschrocken seine Hand zurück. Dieser Ranson war ja giftiger als eine Natter. Genauso war er geschildert worden. Er war also echt. Der Keeper ließ nicht locker.


  »Sieh mal, Charly«, sagte er vertraulich und beugte sich weit über den Tisch. »Vielleicht weißt du es nicht, aber wir betreiben hier so ’ne Art Arbeitsvermittlung. Nur gute und teure Jobs, verstehst du. Dreißig Prozent für den Chef. Das andere kannst du behalten.«


  »Ich warte auf ’nen Kumpel.«


  »Sag mir wenigstens seinen Vornamen.«


  »Mike.«


  Der Keeper zuckte hoch. »Mike Barness?«


  »Und wenn?«


  »Komm mit, vielleicht weiß der Chef, wo du Mike finden kannst!«


  Die Gäste blickten dem Mann interessiert nach, den sie für Charly Ranson, den »Schränker«, hielten.


  Bis jetzt war alles programmäßig verlaufen, und Phil fühlte sich von Minute zu Minute sicherer. Natürlich kannte er das Risiko, das seine Rolle mit sich brachte. Aber Phil wußte auch: Nur, wenn wir Mike Barness’ Weg Schritt für Schritt zurückverfolgten, konnten wir unser Ziel erreichen.


  Der Keeper führte ihn einen dunklen Gang entlang und klopfte am Ende an eine eisenbeschlagene Tür. Es dauerte eine Weile, bis sie auf ging.


  »Ich bringe Charly Ranson, Chef«, sagte der Barkeeper leise. »Er hat mir gerade erzählt, daß er mit Mike Barness verabredet ist.«


  »Komm ’rein«, sagte eine laute Stimme.


  Bill Tooney war breit und schwammig und sah aus wie eine Qualle, die man aufs Land gesetzt hatte.


  »Du bist also Charly Ranson«, sagte der Fette und ließ sich ächzend in einen Sessel fallen. Das Zimmer war mit antiken Möbeln vollgestopft. Auf einem Seidenkissen schlief ein Pekinesenhündchen.


  Phil setzte sich unaufgefordert. »Sie wollten mich sprechen. Ich habe wenig Zeit.«


  Tooneys Augenlider fielen fast ganz zu. Er wirkte wie ein schlafender Buddha.


  »Ich möchte dir ein Geschäft vorschlagen, ein sehr gutes Geschäft für dich. 5 000 Bucks!«


  »Ich bin nur in den Laden gekommen, um Mike zu treffen. Wo ist er?«


  Der Dicke zuckte die Schultern. »Er hat sowas gesagt, daß er dich erwartet. Aber er mußte plötzlich weg.«


  »Ach«, sagte Phil gedehnt und ließ den Dicken nicht aus den Augen.


  »Aber er kommt bestimmt wieder. Vielleicht nächste Woche schon.«


  »So lange habe ich nicht Zeit. Ich sitze auf dem Trockenen, und Mike hatte was für mich.«


  Bill Tooney öffnete die Augen. Plötzlich war er hellwach. »Hat er gesagt, worum es sich handelt?«


  Phil hatte ihn an der Strippe. Endlich kam Leben in die Unterhaltung.


  »Hat er, aber was geht es dich an? Das ist ’ne hundertprozentige Sache, und wir brauchen keinen Teilhaber.«


  »Du brauchst es mir nicht zu sagen«, lächelte der Wirt bescheiden. »Aber die fünftausend Bucks, die ich dir angeboten habe, die könntest du dir inzwischen verdienen. Ich suche einen Spezialisten wie dich. Bis Mike zurück ist, hast du die Sache längst erledigt.«


  Phil tat so, als ob er sich den Vorschlag erst überlegen müßte. Dabei war er schon fest entschlossen. Was ihm zu denken gab, war die Behauptung Tooneys, daß Mike von Charly Ranson gesprochen hatte. Das konnte zweierlei bedeuten: Entweder hatte Tooney den Plan durchschaut, oder Mike Barness lebte nicht mehr.


  »Was ist das für ein Job?« fragte Phil ruhig.


  »Dein Spezialgebiet, Charly. Du sollst einen Tresor knacken.«


  »Sonst nichts?«


  »Nein.«


  »Und wann steigt das Ding?«


  Bill Tooney beugte sich vor. »Du nimmst an?«


  Phil nickte.


  »Dann kannst du hierbleiben. Bob wird dir ein Zimmer geben. Die Sache kann noch zwei oder drei Tage dauern.«


  ***


  Ich hatte mit Phil verabredet, daß er sich auf jeden Fall bis Mitternacht melden sollte. Es ging schon auf ein Uhr, und noch immer war kein Anruf gekommen.


  Ich ging in die Küche und kochte mir einen starken Kaffee. Dazu rauchte ich die letzte Zigarette. Ich hatte vergessen, mich ausreichend zu versorgen.


  Endlich klingelte das Telefon. Ich stürzte zum Apparat und riß den Hörer von der Gabel.


  »Cotton«, meldete ich mich.


  Die Leitung blieb still. Dann hustete jemand.


  »Hallo!« rief ich nochmals.


  Endlich vernahm ich Phils Stimme. Sie klang unbeteiligt und fremd: »Scheint niemand dazusein«, sagte er. Gleich darauf wurde der Hörer aufgelegt.


  Einen Augenblick blieb ich überlegend stehen. Der Anruf konnte nur eines bedeuten: Phil wurde überwacht! Er kam nicht allein an das Telefon heran und wollte mich nur verständigen, daß er noch in der Kneipe war.


  Ich zog den Mantel an, schloß die Wohnung ab und ging in die Tiefgarage.


  Zwei Minuten später war ich auf dem Weg zu Tooneys Kneipe. Ich hatte mir keinen bestimmten Plan zurechtgelegt. Alles mußte sich aus der Situation ergeben.


  Gegen 2 Uhr war ich am Ziel. Um diese Zeit herrschte in der Kneipe noch Hochbetrieb. Nirgends gab es einen freien Platz. Deshalb stellte ich mich an die Theke und verlangte ein Bier.


  Der Barkeeper erkannte mich sofort. »Hallo, G-man«, begrüßte er mich so laut, daß es die anderen gut hören konnten. »Immer noch auf Achse?«


  Die Burschen an der Theke rückten von mir weg, als ob ich die Pest hätte.


  Ich trank einen Schluck von dem zu warmen Bier und blickte mich unauffällig um.


  Phil konnte ich nirgends entdecken. Ich sah nur mürrische, abweisende Gesichter. Einige der Burschen schienen zuviel getrunken zu haben. Sie stierten in ihre Gläser oder führten laute, anzügliche Reden.


  Ich ließ mir ein Päckchen Zigaretten geben.


  »Wie lange wollen Sie denn hierbleiben?« fragte der Barkeeper.


  »Unsere Gäste schätzen es nicht, wenn sie beobachtet werden.«


  »Vorläufig gefällt es mir noch.«


  Er rief eine Bestellung in die Küche. In diesem Augenblick öffnete sich die schmale Seitentür, und Phil kam herein. In seiner Begleitung befand sich ein dunkelhaariger Bursche mit viel zu langen Armen.


  Phil sah mich sofort Und dann tat er etwas, was ich nicht gleich begriff. Er blieb wie angewurzelt stehen und glotzte mich an. Die Umstehenden wurde;n aufmerksam.


  In diesem Augenblick wußte ich, daß er von mir als Charly Ranson erkannt werden wollte. Wahrscheinlich gab es für ihn keine andere Möglichkeit, mit mir ins Gespräch zu kommen.


  »Hallo, Ranson!« rief ich laut. »Wie schmeckt die Luft der Freiheit?«


  »Möchte wissen, was das einen Bullen angeht«, sagte Phil rauh. Und prompt erntete er dafür den Beifall von den anderen. Er kam an die Theke und stellte sich in aufreizender Pose vor mich hin. »Ich habe meine Strafe abgesessen, G-man. Und wenn Sie daran was auszusetzen haben, brauchen Sie es nur zu sagen. Ich bin trotz allem gut in Form.«


  An den Tischen wurde es still. Alles blickte gespannt auf uns. Anscheinend erwarteten sie eine handgreifliche Auseinandersetzung.


  Phils Begleiter rückte dicht auf und flüsterte Phil etwas ins Ohr. Phil nickte und grinste so häßlich, daß ich ihn im stillen für seine schauspielerische Leistung beglückwünschen mußte.


  »Mein Freund sagt gerade, daß' ihm Ihre Visage nicht paßt. Mir auch nicht. Spucken Sie’s aus, wenn Sie was von uns wollen. Und dann schütteln Sie den Staub dieses pikfeinen Lokals von Ihren Füßen. Ihr Anblick bereitet mir Übelkeit. Ich muß kotzen, wenn ich Sie länger ansehe.«


  Phil wollte mich provozieren. Ich bemerkte, wie er mir die Kinnspitze entgegenreckte und dabei kaum merklich zwinkerte.


  Ich tat ihm den Gefallen. Mein Schlag traf richtig. Es war ein sogenannter Heumacher: Ein Schlag, der furchtbar hart aussah und knallte, Phil aber nicht ernstlich durchzurütteln vermochte.


  Er schüttelte nur den Kopf. Dann bekam ich einen Schwinger gegen die Brustpartie und einen Aufwärtshaken, dem ein Schlag an die Halsschlagader folgte.


  Programmgemäß ging ich zu Boden, denn der Niederschlag mußte in Phils Absicht gelegen haben.


  »Ihr habt es gesehen!« hörte ich Phils Stimme über mir.


  »Er hat mich angegriffen.«


  Von den Tischen ertönte beifälliges Gemurmel.


  Ich richtete mich langsam auf, blieb einen Augenblick auf den Knien und schüttelte den Kopf, als ob ich noch nicht ganz bei Bewußtsein wäre.


  Phil griff mir unter die Arme. Dabei spürte ich, wie er etwas in meine Jackettasche steckte.


  Ich schwankte hin und her. Einige lachten. Ein G-man, der ausgepunktet wurde, war für die Burschen mehr als ein interessanter Krimi im Fernsehen.


  Ich blickte Phil böse an. »Das wird Ihnen noch leid tun«, sagte ich.


  »Lernen Sie boxen«, konterte Phil, »dann passiert Ihnen sowas nicht. Kein Richter in den Staaten wird mir auch nur einen Cent abnehmen, weil ich einen G-man auf die Bretter gelegt habe. Für mich sind Sie ’n Kerl wie jeder andere. Oder wollten Sie mich verhaften?«


  Ich drehte mich um, warf ein Geldstück auf die Theke und verließ Bill Tooneys Lokal.


  Hinter mir jubelten sie wie auf einem Baseball-Feld.


  Langsam und noch immer etwas schwankend ging ich die Straße hinunter. Ich mußte damit rechnen, beobachtet zu werden.


  Als ich den Jaguar erreichte, ließ ich mich schwer auf den Sitz fallen. Es dauerte einige Zeit, bis ich den Wagen anließ und abfuhr.


  Ich steuerte ihn um mehrere Häuserblocks, bis ich sicher war, nicht verfolgt zu werden. Dann hielt ich an.


  Phils Nachricht war kurz. Sie lautete:


  »Sie lassen mich nicht aus den Augen. Ich habe ein Zimmer in der Kneipe. Soll für 5000 einen Tresor öffnen. Tooney ist ein Gangster. Habe das Gefühl, daß er allerhand über Pauls Tod weiß. Bleib in der Nähe. Werde versuchen, gegen Morgen ’rauszukommen. Phil.« Ich blickte auf die Uhr. Es war zehn Minuten vor drei. Ich lehnte mich ins Polster zurück und rauchte eine Zigarette.


  ***


  Aldous Petrone hatte den vornehmen Midnight-Club in der Fifth Avenue bisher nur von außen betrachten können. Sein nicht gerade üppiges Gehalt bei der Booney-Forschungsgesellschaft erlaubte ihm keine Extravaganzen. Aber wenn sein Chef, Alfred Winslaw, ihn persönlich einlud, konnte er natürlich nicht nein sagen.


  Aldous gehörte zur alten Garde des Unternehmens. Er hatte schon unter Alfred Winslaws Vater gearbeitet. Da er jedoch kein Examen nachweisen konnte, blieb sein Gehalt in bescheidenen Grenzen.


  Petrone war Junggeselle. So sah er auch aus.


  Der Portier in der goldstrotzenden Uniform musterte ihn mißtrauisch, als Aldous Petrone sich anschickte, den Midnight-Club zu betreten.


  »Sind Sie Mitglied?« fragte der Portier.


  Aldous erschrak. »Nein, — das heißt, ich bin eingeladen. Mein Chef erwartet…«


  »Wer ist denn Ihr Chef?« unterbrach ihn der Portier.


  »Mr. Alfred Winslaw.«


  Der Portier wurde bedeutend freundlicher. »Dann sind Sie Mr. Petrone. Bitte, Sir, Mr. Winslaw erwartet Sie im Blauen Salon. Darf ich Ihnen den Mantel abnehmen?«


  Er verzog keine Miene, als Petrone ihm den dünnen Baumwollmantel übergab. Er winkte einen Pagen heran.


  »Führe den Herrn in den Blauen Salon.« Der Page verneigte sich. Beinahe hätte Petrone das gleiche getan.


  Er ging über dicke Teppiche, bewunderte die Bilder, die überall an den Wänden hingen, und hätte wahrscheinlich vergessen, wo er sich befand, wenn der Page ihn nicht daran erinnert hätte. »Der Blaue Salon, Sir!«


  Der Junge riß die Tür auf, und Petrone betrat den Raum.


  Der Salon war nicht groß, aber wundervoll eingerichtet. In einer Nische saß Mr. Winslaw mit einer Dame.


  »Hallo!« sagte der Chef und winkte ihn heran. Er begrüßte ihn mit einem kräftigen Handschlag. »Das ist Aldous Petrone, einer unserer ältesten und zuverlässigsten Mitarbeiter«, stellte er seinen Gast der Dame vor.


  Eine schmale, mit Ringen besetzte Hand streckte sich Petrone entgegen, die er vorsichtig ergriff und wie ein Kavalier der alten Schule kaum mit den Lippen berührte.


  »Ich freue mich«, sagte Miß Agorti. »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir.« Winslaw lächelte herablassend. Das etwas steife Verhalten seines Angestellten schien ihm nicht peinlich zu sein. »Was möchten Sie trinken, Aldous?« Mr. Petrone konnte sich nicht erinnern, je von seinem Chef mit dem Vornamen angeredet worden zu sein.


  »Es ist mir gleich, Mr. Winslaw. Nur nichts Starkes. Alkohol bin ich nicht gewöhnt.«


  Winslaw goß ihm ein Glas Sekt ein, und Miß Agorti prostete ihm zu.


  »Ich habe Sie hergebeten«, begann Winslaw dann, »weil ich einmal ganz privat mit Ihnen sprechen wollte. Natürlich geht es dabei um Geschäfte«, fügte er wie entschuldigend hinzu. »Um Dinge, über die nur Sie allein Bescheid wissen.«


  »Gewiß, Mr. Winslaw. Ich stehe Ihnen gern zur Verfügung.«


  »Erinnern Sie sich ah das Funkgerät, das Sie seinerzeit konstruiert haben?« Aldous Petrone erschrak.


  »Ich… ich entsinne mich. Es wurde gestohlen und nie auf gefunden.«


  »Richtig. Aus unerfindlichen Gründen wurden damals die Forschungsarbeiten für dieses Gerät eingestellt. Die Pläne wanderten nach Washington zurück. Wir haben nichts mehr gehört.«


  Aldous Petrone nickte. »Ja, genauso war es.«


  »Ich habe mir gedacht, daß wir die Konstruktion wieder aufnehmen könnten. Immerhin war das Gerät revolutionierend auf seinem Gebiet. Es dürfte auch in den nächsten Jahren von nichts Vergleichbarem überholt werden. Würden Sie sich Zutrauen, das Gerät noch einmal zu bauen?«


  »Ohne Pläne?«


  »Ja, ohne Pläne. Die stehen uns ja nicht mehr zur Verfügung.«


  Aldous Petrone senkte den Kopf. Leise sagte er: »Ich weiß nicht. Die Pläne sind nicht unser Eigentum. Wir hatten lediglich den Auftrag, das Gerät nach den Angaben des Pentagon zu bauen und…«


  Winslaw unterbrach ihn. »Jetzt sind Sie kleinlich. Das Gerät beruhte doch in seinen wesentlichen Bestandteilen auf Ihren Arbeiten und Ihren Berechnungen. Es ist sozusagen Ihr geistiges Eigentum!«


  Der sonst so willfährige und ruhige Mr. Petrone wurde hart.


  »Nein«, sagte er. »Die Ideen stammen noch von Ihrem Vater. Sie wurden von Washington angekauft, und ich führte die Konstruktion zu Ende, weil ich mit der Materie vertraut war. Ohne offiziellen Auftrag der Regierung muß ich Ihren Vorschlag leider ablehneil, Mr. Winslaw.«


  Der Chef gab sich mit dieser Antwort zufrieden. Scheinbar leicht beendete er das Thema. »Es ist nicht so wichtig, Petrone. Vergessen Sie es.« Er blickte auf die Uhr. »Oh, schon so spät! Sie müssen uns entschuldigen, Petrone. Wir müssen gehen!«


  Er winkte den Kellner heran, beglich die Rechnung mit seiner Unterschrift und erhob sich.


  Aldous Petrone wußte überhaupt nicht, wie ihm geschah. Plötzlich stand er auf der Straße und sah gerade noch, wie Mr. Winslaw und Miß Agorti in einem Cadillac .davonfuhren.


  Mitleidig blickte ihm der Portier nach, als wollte er sagen: Ja, so sind sie, die großen Herren!


  Aldous Petrone überlegte, ob er sich ein Taxi nehmen sollte, denn er wohnte weit draußen, fast in Bronx. Er entschied sich für die U-Bahn. Er fuhr bis zur 116. Straße und ging die letzte Strecke des Weges zu Fuß. Er wohnte in einer bescheidenen Pension schon über dreißig Jahre. Und da er sich bei Mrs. Kourdres sehr wohl fühlte, war er nie ausgezogen, obwohl er sich eine eigene, schöne Wohnung leisten konnte.


  Er benutzte nicht den Fahrstuhl, weil er niemanden stören wollte.


  Der Lift war etwas altersschwach und klapperte beängstigend. Umständlich schloß Petrone die Flurtür auf, tastete sich im Finstern bis zu seinen beiden Zimmern und drückte die Klinke nieder. Er wunderte sich nicht darüber, daß die Tür unverschlossen war. Mrs. Kourdres vergaß es manchmal. Er knipste das Licht an. Sein Herzschlag setzte aus. Im Ohrensessel am Fenster saß ein Mann.


  »Was… was tun Sie in meiner Wohnung?« fragte Petrone zitternd.


  Der Fremde gab keine Antwort.


  Petrone ging näher. »Wenn Sie mir nicht sofort sagen, was Sie von mir wollen, rufe ich die Polizei!« Er machte Miene, zum Telefon zu gehen. Dem Fremden schien das gleichgültig zu sein. Er bewegte sich nicht einmal, sondern starrte Petrone unentwegt an.


  Aldous Petrone nahm seinen ganzen Mut zusammen und faßte den Mann an der Schulter. »Nein!« schrie er auf. Jetzt erst sah er, daß er einen Toten vor sich hatte. Und dieser Tote schien ein Eisblock zu sein.


  ***


  Nach seinem Auftritt mit mir war Phil in der Kneipe der große Held. Jeder wollte ihm einen Drink bezahlen, und Phil hätte bestimmt eine Alkoholvergiftung davongetragen, wenn er die Angebote angenommen hätte.


  Auch sein dunkelhaariger Schatten, der nicht von seiner Seite wich, war seit dem Vorfall an der Theke viel zugänglicher. Phil hatte das Vertrauen der Männer gewonnen.


  Er gab noch ein paar Geschichten aus seiner angeblichen Ganovenzeit zum besten und sagte dann: »Ich bin verdammt müde. Zum erstenmal seit Jahren werde ich wieder in einem Bett schlafen. Gehen wir, Ben.«


  Der Gorilla hatte nichts dagegen. »Du findest den Weg ja allein«, sagte er. »Ich bleib noch hier, bis der Laden geschlossen wird.«


  Phil ging in den ersten Stock hinauf. Man hatte ihm eine winzige Kammer gegeben, die nur Platz für ein Bett, einen Kleiderständer und einen Stuhl hatte. Das schmale Fenster führte in den Hof hinaus. Phil hatte sich schon vorher mit der Örtlichkeit vertraut gemacht.


  Da die Tür kein Schloß und keinen Riegel besaß, stützte Phil die Klinke mit der Stuhllehne so ab, daß sie von außen nicht heruntergedrückt werden konnte. Er rauchte noch eine Zigarette. Als sich nach zehn Minuten nichts rühr- , te, löschte er das Licht.


  Vorsichtig öffnete er das Fenster, schwang sich hinaus und ließ sich auf das Vordach hinuntergleiten. Er landete im Hinterhof. Aus zwei Fenstern fiel ein matter Lichtschein. Das eine gehörte zur Küche. Phil kletterte über die Mauer und sprang auf der anderen Seite auf die Straße.


  Plötzlich tauchte ein Schatten vor ihm auf. Phil holte aus, doch der andere fing seinen Schlag ab.


  »Immer langsam«, sagte ich. »Der Boxkampf vorhin langt mir völlig.«


  »Wo kommst du denn her?« fragte Phil erstaunt. »Woher weißt du, daß ich ausgerechnet hier herunterkommen würde?«


  »Köpfchen, mein Alter. Ich habe mir das Haus angesehen. Zeit hatte ich ja genug. Da kam ich auf die Idee, daß du bestimmt an dieser Stelle über die Mauer kommen mußt.«


  Phil nahm mich am Arm. »Wo steht dein Wagen, Jerry? Ich möchte nicht gern gesehen werden.«


  »Verständlich, wo du dich auf meine Kosten so herrlich in den Vordergrund gespielt hast.«


  Wir verschwanden hinter der Hausecke. Mein Wagen stand in einer Einfahrt. Wir setzten uns hinein. »Also, nun schieß mal los! Was hast du herausgebracht?«


  »Du hast mir doch von einem jungen Burschen erzählt, der dir den Tip mit dem Taxi gab.«


  »Ja.«


  »Der Bursche ist nicht sauber. Ich glaube, er hat von irgend jemandem eine Menge Geld bekommen, um uns auf diese Fährte zu bringen.«


  »Du meinst, auf Mike Barness.«


  Phil nickte. »So sieht es aus. Wir sollen jedenfalls glauben, daß Barness unseren Kollegen Paul Alder umgebracht hat.«


  »Und Barness?«


  »Der wird aüftauchen, wenn es die anderen für richtig halten. Aber als Leiche. Jedenfalls habe ich das den Reaktionen Bill Tooneys entnommen.«


  »Und was ist das für ein 5000-Dollar-Job, den man dir angeboten hat?«


  »Keine Ahnung, vorläufig schweigt man sich aus. Angeblich soll ich einen Tresor öffnen.«


  Ich blickte meinen Freund erstaunt an. »Was heißt angeblich?«


  »Die Sache gefällt mir nicht, Jerry. Manchmal habe ich das Gefühl, sie durchschauen unser Manöver und spielen so lange mit, wie es in ihr Konzept paßt.«


  »Dann müßte Bill Tooney in unseren Fall verwickelt sein.«


  »Bestimmt. Ich glaube jedoch nicht, daß er die Fäden knüpft.«


  »Bring heraus, warum Paul sterben mußte. Dann wissen wir, wo wir den Mörder finden.«


  »In Tooneys Kneipe bestimmt nicht.«


  »Das ist der Ausgangspunkt, Phil. Du mußt deine Rolle weiterspielen!«


  Wir verabredeten, daß sich Phil bis Mittag melden sollte, und trennten uns mit einem festen Händedruck.


  Ich fuhr in meine Wohnung, um wenigstens noch ein paar Stunden zu schlafen. Doch daraus wurde wieder nichts!


  ***


  Voller Angst blickte sich Aldous Petrone im Zimmer um. Überall konnte der Mörder lauern. Daß der Mann im Lehnstuhl schon längere Zeit tot war und nur durch' Unterkühlung seinen Zustand wie im Augenblick des Todes beibehielt, konnte der weltfremde Techniker nicht wissen. Das schwarze kreisrunde Loch in der Stirn deutete er allerdings richtig.


  Petrone war völlig durcheinander. Wie ein Betrunkener taumelte er hin und her. Als er endlich den Telefonhörer abhob, war es zu spät.


  Es klingelte an der Wohnungstür.


  Petrone ergriff einen schweren Aschenbecher aus Marmor und schlich den Korridor entlang. Draußen hörte er Stimmen.


  »Aufmachen, Kriminalpolizei. Machen Sie auf, oder wir müssen die Tür gewaltsam öffnen!«


  Aldous Petrone schloß auf.


  »Wer sind Sie?« fragte Captain Hywood mit gewohnter Lautstärke.


  »Aldous Petrone.«


  »In der Pension Kourdres soll ein Mord begangen worden sein. Wo ist die Inhaberin?«


  »In meinem Zimmer.«


  Der hünenhafte Captain blickte ihn erstaunt an.


  »Ich meine, die Leiche ist in meinem Zimmer.«


  Captain Hywöod gab seinen Leuten einen Wink. »Es stimmt also«, sagte er leise zu seinem Assistenten. Anonyme Anrufer pflegen nur selten die Wahrheit zu sagen, und schon oft mußten die Beamten des Morddezernats in der Nacht ausrücken, um einem angeblichen Mordfall nachzugehen, der sich dann als übler Scherz entpuppte.


  Inzwischen wurde es in der Pension lebendig. Türen öffneten sich, und verschlafene Leute erkundigten sich ungehalten nach dem Grund der nächtlichen Ruhestörung.


  Aldous Petrone machte sich ganz klein.


  »Bleiben Sie in Ihren Zimmern, meine Herrschaften«, sagte Hywood. »Sie werden vernommen werden, wenn wir soweit sind.«


  Sergeant Myers öffnete die Tür.


  Hywood warf nur einen Blick auf den Ermordeten. Dann sagte er: »Das ist Mike Barness.«


  »Wer bitte?« fragte Petrone.


  »Verständigen Sie das FBI, außerdem den Arzt und die Leute vom Erkennungsdienst.«


  Myers telefonierte vom Korridor aus. »Und nun zu Ihnen«, bemerkte Captain Hywood. »Setzen Sie sich. Erzählen Sie uns, was Sie über den Toten wissen.«


  Der Assistent legte den Stenogrammblock zurecht.


  »Ich… ich weiß gar nichts«, stotterte Petrone. »Ich bin eben erst nach Hause gekommen, und da… da saß er im Lehnstuhl.«


  »Sie haben keine Ahnung, wer Mike Barness ist?«


  Petrone knetete die Hände. »Das will ich damit nicht sagen. Ich habe den Namen schon einmal gehört. Er soll damals das Funkgerät bei uns gestohlen haben.«


  Hywood und sein Assistent blickten sich verständnisvoll an. Das war ja ein mehr als merkwürdiges Zusammentreffen.


  »Erklären Sie alles genauer«, forderte Hywood den verängstigten Mann auf.


  »Ich arbeite bei der Booney-Forschungsgesellschaft. Ich bin Techniker und habe das Funkgerät entwickelt…«


  »Das Mike Barness gestohlen hat«, ergänzte Hywood. »Soweit können wir Ihnen folgen. Und jetzt sitzt dieser Mann in Ihrem Lehnstuhl. Tot!«


  »Ich kann ihn gar nicht ermordet haben«, wehrte sich Aldous Petrone. »Ich bin eben erst gekommen! Ich war im Midnight-Club. Mein Chef hatte mich eingeladen.«


  »Wir werden Ihre Aussage natürlich überprüfen, Mr. Petrone. Ihr Aufenthalt im Midnight-Club befreit Sie allerdings nicht vom Verdacht der Täterschaft. Dieser Mann ist schon längere Zeit tot. Sie können die Tat gestern oder vorgestern ausgeführt haben. Die Obduktion wird den genauen Zeitpunkt ergeben.«


  Aldous Petrone begann zu schwitzen. »Das ist doch Wahnsinn! Warum sollte ich diesen Mann ermorden, den ich nie zuvor in meinem Leben gesehen habe? In meiner Wohnung? Ich müßte ja wahnsinnig sein!«


  Captain Hywood sagte nicht, was er von der Verteidigung hielt. Er hatte schon ganz andere Fälle erlebt. Manche Mörder glaubten, besonders schlau zu sein, wenn sie zuerst den Verdacht gegen sich selbst richteten, um dann um so glanzvoller davon befreit zu werden.


  Er hatte sofort erkannt, daß Barness unterkühlt worden war. Es war unwahrscheinlich, daß Petrone den Mord ausgeführt und die Leiche konserviert hatte, um sie dann nach Tagen in seine Wohnung zu schaffen.


  Sergeant Myers blickte sich inzwischen in Petrones Schlafzimmer um. Als er zurückkam, flüsterte er mit dem Captain und zeigte ihm einen Gegenstand, den er in ein Tuch gewickelt hatte.


  »Besitzen Sie eine Waffe, Mr. Petrone?«


  »Nein. Ich habe keine, und ich kann auch gar nicht mit Waffen umgehen.« Myers wickelte den Gegenstand aus. »Eine Pistole, Mr. Petrone«, sagte Hywood ernst. »Der Sergeant hat sie in Ihrem Schlafzimmer gefunden. Im Wäscheschrank. Vermutlich ist es die Mordwaffe.«


  Petrone hob abwehrend die Hände, als ob er damit das Unheil abhalten könnte, das auf ihn zukam.


  »Ich weiß nicht, wie sie dorthin gekommen ist.«


  »Der große Unbekannte«, lächelte Myers. »Das wollten Sie doch sagen.«


  »Man muß sie eingeschmuggelt haben.«


  Captain Hywood winkte ab. »Das wird sich alles aufklären. Warten wir ab, was die Ballistiker sagen. Vielleicht…«


  ***


  Kurz nach vier Uhr traf ich in der 117. Straße ein. Der Bereitschaftsdienst war so freundlich gewesen, mich aus dem Bett zu holen. Mike Barness war ja eine Hauptperson in meinem Fall.


  In der Pension Kourdres traf ich ein ziemliches Durcheinander an. Hywood erstattete mir kurz Bericht.


  »Was halten Sie von Mr. Petrone?« fragte ich ihn. »Hat er mit dem Mordfall zu tun?«


  »Ob er der Mörder ist, wage ich nicht zu behaupten. Es spricht manches dafür, vieles dagegen. Daß er irgendwie in den Fall verwickelt ist, nehme ich an,«


  Der Arzt hatte seine Untersuchung beendet. »Es ist unmöglich, den genauen Zeitpunkt des Todes festzustellen. Die Leiche wurde eingefroren. Dadurch verschieben sich alle Merkmale. Der Zellverfall wird aufgehalten und…«


  »Später«, sagte ich. »Wo ist Mr. Petrone?«


  Der Techniker saß auf einem altmodischen Sofa. Seine Lippen bewegten sich unaufhörlich.


  Mein erster Eindruck war nicht schlecht, doch was besagt das schon. Ich ließ inir noch einmal alles von ihm erzählen, um mir selbst ein Bild zu machen. Es war eine phantastische Geschichte, und für Petrone hätte es gut ausgesehen, wenn nicht der Zusammenhang mit dem Funkgerätdiebstahl gewesen wäre.


  Ich wollte gerade darauf zurückkommen, als Sergeant Myers hereintrat.


  »Gehört Ihnen der Kellerraum 29?« fragte er.


  »Ja, warum?«


  »Die Tiefkühltruhe ebenfalls?«


  »Was für eine Truhe?«


  Auch ich blickte Myers verständnislos an.


  »Wir haben den Behälter gefunden, in dem Barness gelegen hat. Die Spuren sind einwandfrei. Der Laborbefund wird das bestätigen. Es sieht sehr schlecht für Sie aus, Mr. Petrone!«


  ***


  Phil schwang sich durchs Fenster. Im selben Augenblick ging das Licht an.


  »Hallo, Charly«, grinste der dicke Tooney. Er saß auf dem einzigen Stuhl, dessen Lehne Phil unter die Türklinke geklemmt hatte. Neben ihm stand der dunkelhaarige Ben. »Kleinen Ausflug unternommen, was? Die Bude war dir wohl zu ungemütlich?«


  Phil lehnte sich gegen die Wand und verschränkte die Arme über der Brust. Man hatte ihm also aufgelauert, weil man ihm mißtraute. Das Manöver in der Kneipe war anscheinend nicht wirkungsvoll genug gewesen.


  »Ich gehe gern meine eigenen Wege«, knurrte Phil. »Ich mag es nicht, wenn dauernd ein Kindermädchen dabei ist. Wenn euch das nicht paßt, kann ich ja gehen.«


  Phil hatte das sichere Gefühl, daß Bill Tooney mehr über ihn wußte, als in seiner jetzigen Situation angenehm war. Die nächsten Worte des Dicken bestätigten seinen Verdacht.


  »Gestern wäre mir das gleichgültig gewesen, Charly. Jetzt hat sich die Lage geändert. Ich möchte noch eine Nachricht aus dem Zuchthaus abwarten.«


  »Aus welchem Zuchthaus?«


  »Wo du angeblich solange gesessen hast. Mir ist verschiedenes eingefallen. In New York bist du erst seit ein paar Wochen. Und ausgerechnet in dieser kurzen Zeit soll der mißtrauische Mike dich ins Vertrauen gezogen haben? Das ist unwahrscheinlich, Charly!«


  »Euer Verdacht gegen mich ist einfach lächerlich. Mit solchen Leuten mag ich nicht arbeiten. Macht euren Dreck allein.« Phil tat so, als ob er das Zimmer durch die Tür verlassen wollte.


  Sofort rückte Ben ein Stück darauf zu.


  Das wollte Phil wissen. Sie würden es zum Äußersten kommen lassen. Daran war mein Freund begreiflicherweise nicht interessiert. Er wollte aus der Sache heraus, ohne daß seine Identität aufgedeckt wurde.


  Plötzlich schleuderte er die Wasserkanne, die neben dem Schrank stand, gegen Ben. Der duckte sich, um dem Geschoß auszuweichen.


  Phil schlug aus dem Stand einen Salto rückwärts, fing sich am Fensterkreuz ab und ließ sich auf das Vordach fallen. Von da aus sprang er in den dunklen Hof.


  Oben tauchte Bens Kopf auf. In seiner Rechten blitzte der Lauf eines großkalibrigen Revolvers.


  Phil kauerte sich neben die Mülltonnen. Eine Schießerei wollte er auf jeden Fall vermeiden.


  »Er darf nicht entkommen!« kreischte der fette Tooney. In seiner Stimme lagen Wut und Unsicherheit zugleich. »Achte auf die Mauer, Ben. Schieß ihn ab, wenn er drüber will!«


  Phil bedankte sich im stillen für den freundlichen Hinweis, obwohl er im Augenblick nicht wußte, welchen Fluchtweg er wählen sollte. Viele Möglichkeiten gab es nicht.


  In der Kneipe wurde es lebendig. Tooney hatte die anderen mobilisiert. Die Hintertür wurde aufgestoßen, und ein breiter Lichtschein ergoß sich über den Hof.


  Im letzten Augenblick huschte Phil auf die andere Seite. Ben stand noch immer am Fenster. Der Revolver bewegte sich hin und her.


  Drei Gestalten rannten durch die Hoftür und verteilten sich nach den Seiten. Phil sah sie nicht mehr, sobald sie aus dem Lichtschein heraus waren. Er hörte nur leise Schritte und geflüsterte Wortfetzen.


  Er zwängte sich zwischen den Mülltonnen hindurch, kroch über den Boden, bis er an eine Wand stieß. Er tastete an den Steinen entlang. Seine Finger fühlten einen Riegel, der zu einer eisernen Luke gehörte. Vorsichtig schob er ihn zurück.


  »Hier ist er nicht!« schrie eine Stimme.


  Diesen Moment benutzte Phil, um die leise quietschende Tür aufzureißen. Er zwängte sich durch die Luke, zog die Tür hinter sich zu und glitt wie auf einer Rutschbahn ins Dunkle.


  Die Stimmen draußen kamen immer näher. Trotzdem wagte es Phil, die Taschenlampe anzuknipsen. Er befand sich in einem gewölbeartigen Raum, von dem aus mehrere Gänge abzweigten.


  Der Keller war leer. Die Luft roch feucht und modrig. Nur aus dem Gang, der im rechten Winkel nach links abbog, wehte ein frischer Hauch. Phil folgte ihm. Der Gang war länger als hundert Yard und schien mit dem unterirdischen Kanalsystem in Verbindung zu stehen.


  Der Luftzug kam aus einem Hochschacht. Phil rannte darauf zu, kletterte die Eisenklammern hoch und stand dann plötzlich im Freien. Aus einem unerfindlichen Grund war der Schachtdeckel offengeblieben. Dadurch kam der Durchzug zustande.


  Phil legte den Deckel auf die kreisrunde Öffnung. Er wollte sich gerade aufrichten, als ihm jemand mit einem harten Gegenstand auf die Schulter klopfte.


  Phil sah nur Schuhspitzen. Es waren vier.


  ***


  Als ich, natürlich völlig unausgeschlafen, um acht Uhr ins Büro kam, erwartete mich eine neue Überraschung. In Paul Alders Zwei-Zimmer-Apartment, das erst am Monatsende aufgelöst werden sollte, war eingebrochen worden. Mein Kollege Brighton teilte es mir mit, als ich am Bereitschaftsraum vorbeiging.


  »Zwei von uns sind sofort hingefahren. Der Hausmeister hat es entdeckt, als er heute morgen gegen fünf Uhr wegen eines Wasserrohrbruchs alle Wohnungen inspizierte. Willst du dir die Sache ansehen, Jerry?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Die anderen machen das genausogut wie ich. Wenn sie zurück sind, gib mir Nachricht. Heute nacht w'ar nämlich allerhand los. Wir haben Mike Barness gefunden.«


  »Ich weiß«, entgegnete Brighton. »Eine ziemlich üble Sache. Dadurch bekommt der Mord an Paul ein ganz anderes Gesicht.«


  »Das kommt darauf an. Ich hoffe, daß Phil mit einem anständigen Ergebnis…«


  Ich beendete den Satz nicht, denn plötzlich fiel mir etwas ein. »Wenn man bei Paul eingebrochen hat, hat man logischerweise etwas gesucht.«


  »Wenn es kein zufälliger Einbruch war, ja.«


  »Ich habe mir alle Akten kommen lassen, die Paul Alder in den letzten Jahren bearbeitet hat. Einen Hinweis auf seine Mörder könnte ich bisher nicht finden.«


  »Und weiter?« sagte Brighton.


  »Wo sind seine privaten Sachen hingekommen, die er im Schreibtisch aufbewahrte?«


  »Die liegen im Effektenraum. Das macht Neville so nebenbei.«


  Ich rannte los.


  »He, Jerry!« rief mir Brighton hinterher. »Warum hast du es so eilig?« Was sollte ich ihm darauf antworten? Ich wußte es selbst nicht. Ich wollte nur Pauls Schreibtisch sehen oder, genauer gesagt, das, was er darin aufbewahrte.


  Ich stieg einen Stock höher, wo Neville sein Zimmer hatte. Daran anschließend befand sich die Effektenkammer, ein fensterloser, nur selten benutzter Raum.


  Neville, unser ältester FBI-Beamter im Dienst, der schon die mit traurigem Ruhm belasteten Zeiten der großen Gangsterführer erlebt hatte, war die lebendige Kartei unseres Hauses.


  »Fein, daß du dich mal meiner erinnerst«, begrüßte er mich. »Was hast du denn auf dem Herzen?«


  »Du hast doch Pauls Schreibtisch aufgeräumt und…«


  »Suchst du sein Notizbuch?« fragte er mit einem kleinen Lächeln. Neville hatte die Gabe, Gedanken lesen zu können. Oder er kombinierte so gut.


  »Es gibt also ein Buch, wo Paul…«


  »Ja, das gibt es. Ich habe es erst gestern durchgeblättert.«


  »Interessant?«


  »Das kommt darauf an, was man sucht.« Er zog die Schublade auf und legte ein in Leder gebundenes Notizbuch auf den Tisch. Es war schon ziemlich abgegriffen. »Du wirst keine reine Freude daran haben«, sagte Neville. »Paul benutzte viele Abkürzungen. Du wirst einige Zeit brauchen, bis du dahinterkommst.«


  Neville beklagte sich oft, daß er von den wirklich großen Ereignissen nichts erfuhr. Das stimmte bis zu einem gewissen Grade. Phil und ich nahmen uns oft vor, ihm einen Besuch zu machen. Leider kam stets etwas dazwischen. Spezial-Agent des Federal Bureau of Investigation zu sein, bedeutete, auf einen Teil des normalen Privatlebens zu verzichten. Und darunter fielen auch gelegentliche Besuche bei alten Freunden.


  Neville schlug das Buch auf, überblätterte die ersten Seiten und sah mich ernst an. »Dir geht es um den Fall Barness?«


  Ich nickte.


  »Sagt dir der Name Samuel Fleming etwas? Er kommt in Alders Notizen viermal vor.«


  »Nie gehört.«


  »Und hier ist noch etwas, das mit auffiel: Eine Person mit den Anfangsbuchstaben A. W. wird immer wieder im Zusammenhang mit diesem Fleming genannt. Achtung Kontoauszug!' hat Paul dahintergeschrieben.« Er klappte das Buch zu und reichte es mir. »Sieh es dir selbst an. Ich finde es sehr interessant, wenn die Zusammenhänge richtig gedeutet werden.«


  Ich bedankte mich bei Neville und ging in mein Büro zurück. Auf dem Schreibtisch lag ein Zettel. Es war Helens Handschrift. Der Text lautete: »Bitte Mr. Alfred Winslaw im Zusammenhang mir Aldous Petrone anrufen. Dringend!«


  Alfred Winslaw! A. W.! Das war ja phantastisch!


  ***


  Phil richtete sich auf und drehte sich um. Er konnte die Gesichter der beiden Männer nicht erkennen. Sie hatten die Hüte tief ins Gesicht gezogen und die Mantelkragen hochgeschlagen.


  »Sie haben verdammt lange gebraucht«, sagte der größere der beiden. »Hat es sich wenigstens gelohnt?« Phil wußte nicht, was er antworten sollte. Sie verwechselten ihn mit einem anderen, der anscheinend vor kurzem in den Schacht eingestiegen war und den Deckel offengelassen hatte.


  »Reden Sie schon, Mann. Der Boß bezahlt nicht umsonst.«


  Und da hatte Phil eine großartige Idee. »Ich habe die Lampe verloren,« sagte er. »In der Finsternis konnte ich mich nicht zurechtfinden. Deshalb hat es so lange gedauert. Ich werde eben noch mal ’runter müssen.«


  »Für heute ist es zu spät. Es wird bald hell werden. Rufen Sie uns heute abend an. Sie erhalten dann neue Anweisungen.«


  »Ich weiß die Nummer nicht mehr.«


  »Lexington 3-8653. Und zu niemandem ein Wort. Sie wissen, der Boß macht kurzen Prozeß.«


  Sie drehten sich um und gingen die Straße hinunter.


  Phil blieb stehen und überlegte. Man hatte ihn also mit einem Anderen verwechselt. Okay, das war eine Tatsache. Die zweite Tatsache war die, daß sich der andere noch in den Gängen herumtreiben mußte. Entweder interessierte ihn das Kanalsystem, was nicht ausgeschlossen war; zweimal waren in New York Bankeinbrüche auf diese Art verübt worden. Oder er wollte Bill Tooney auf diesem Weg einen Besuch abstatten. Beide Möglichkeiten waren für Phil gleichermaßen interessant.


  Er hob den Kanaldeckel hoch und setzte sich daneben auf den Bordstein. Um diese Zeit war die Gegend menschenleer. Er hatte mindestens noch eine halbe Stunde Zeit, bis die Fahrzeuge der Straßenreinigung anrückten.


  Er schrieb die Telefonnummer in sein Notizbuch. Dann saß er ungefähr eine Viertelstunde da, ohne sich zu rühren. Angespannt lauschte er auf jedes Geräusch.


  Endlich hörte er etwas — vorsichtige Schritte. Sie kamen ohne Zweifel von unten.


  Phil stand auf. Gleich darauf klirrte es metallisch. Jemand stieg an den eisernen Klammern empor.


  Ein runder Kopf erschien, eine Hand langte über den Rand und stützte sich auf.


  »Darf ich Ihnen behilflich sein?« fragte Phil höflich und griff dem Unbekannten unter die Arme. »Der Boß schickt mich. Sie wissen schon, Telefonnummer Lexington 3-8653.«


  »He«, sagte der Mann mit dem Kugelkopf leise und sprang auf die Straße. »Das ist aber ein seltsamer Empfang.« Phil grinste. Was hätte er auch tun oder sagen sollen? Er wußte wirklich nicht, was er aus der merkwürdigen Situation machen sollte, ohne sich zu verraten.


  Der Kugelkopf kam ihm zu Hilfe. Er redete gleich weiter, ohne auf eine Antwort zu warten. »Ich weiß nicht, was aus der Sache werden soll. Ich habe nur den Auftrag, die Gänge zu erkunden. Und die sind brauchbar. Wenn wir Bill gefragt hätten, wäre es einfacher gewesen.«


  Das war ein Punkt, bei dem Phil mitreden konnte. »Vielleicht ahnt Tooney nichts. Der Boß hat manchmal merkwürdige Ideen. Er läßt sich nicht gern in die Karten sehen.«


  Der Mann zuckte die Schultern. »Mir kann’s recht sein. Mein Geld hab ich. Was weiter geschieht, geht mich nichts an. Ich werde anrufen und meinen Bericht machen.«


  »Nicht nötig«, erwiderte Phil. »Das übernehme ich. Wir haben nämlich die Telefonnummer gewechselt, und der Boß möchte nicht, daß die neue Nummer bekannt wird.«


  »Immer vorsichtig, die großen Herren«, maulte der Kugelkopf. »Mit uns können sie’s ja machen. Wir sind nur kleine Fische.«


  »Wie hast du dich denn immer gemeldet?«


  »Mit meinem Namen, Chegg. Du wirst es nicht glauben, aber den Boß habe ich noch nie gesehen. Ich kenne nicht mal den Decknamen.«


  »Meinst du, ich?« biederte sich Phil an. »Ich bin auch nicht mehr als ein Botenjunge für ihn, und die Bezahlung ist miserabel. Leider hat er mich in der Hand. Wenn ich nicht nebenbei ein paar kleine Geschäfte abwickelte, könnte ich mir nicht mal ’nen Wagen leisten.«


  Der Kugelkopf legte die Hand auf Phils Schulter. »Vielleicht kannst du mich mal , mitschwimmen lassen, Freund?«


  »Ist möglich. Manchmal brauche ich einen zuverlässigen Mann. Wo bist du denn zu errreichen?«


  »Im ›Blue Light‹, das ist eine kleine Kneipe in…«


  »Kenn ich doch«, sagte Phil großartig. »Kurz vor Harlem in der 124. Straße. Und was soll ich dem Boß ausrichten?«


  »Sag ihm, daß die Stollen, auch die stillgelegten, durchweg begehbar sind. Man kann auch größere Dinge transportieren. Darauf scheint es besonders anzukommen. Drei Gänge führen in Bills Keller. Ich kenne mich da genau aus. Früher habe ich bei der Stadtverwaltung gearbeitet, als Kanalprüfer. Du siehst, der Boß hat immer die richtigen Leute an der Hand.«


  Sie gingen zusammen die Straße hinunter. An der Ecke trennten sie sich in bestem Einvernehmen.


  Phil lief noch zwei Straßen weiter, bis er ein Taxi fand.


  ***


  »Mr. Winslaw, hier ist Cotton vom FBI. Sie wollen mich sprechen?«


  »Richtig, Mr. Cotton. Sie wissen wohl inzwischen, daß ich der Chef des unglücklichen Mr. Petrone bin. Ich wollte mich nach ihm erkundigen, Kann ich ihm irgendwie helfen? Braucht er einen Rechtsamwalt?«


  »Vorläufig wohl nicht, Mr. Winslaw. Die Ermittlungen sind noch nicht abgeschlossen.«


  »Schrecklich. Einfach schrecklich. Ich kann es noch immer nicht glauben. Aldous Petrone ist ein ruhiger, zuverlässiger Mensch. Aber wenn er sich in eine Idee verrannt hat, marschiert er bis zum Ende.«


  Die Teilnahme Mr. Winslaws war bewundernswert. »Stimmt es übrigens, daß Sie in der vergangenen Nacht im Midnight-Club…«


  »Natürlich«, unterbrach er mich. »Captain Hywood hat mich bereits heute morgen aufgesucht. Ich habe ihm alles gesagt.«


  Ich wunderte mich, daß es ihm so wichtig war, mit mir zu sprechen. Wahrscheinlich hatte ihm Hywood erzählt, daß ich den Fall bearbeitete.


  »Ich werde Sie noch aufsuchen müssen, Mr. Winslaw. Mich interessiert besonders das Funkgerät, das damals spurlos verschwunden ist. Vielleicht können Sie mir einiges darüber sagen?«


  »Nein, das kann ich nicht, Mr. Cotton. Die Vorarbeiten wurden von meinem Vater gemacht, der inzwischen verstorben ist. Die Weiterführung des Projektes übernahm Petrone. Leider, Mr. Cotton, leider. Noch eine Frage: Ist damit zu rechnen, daß der Prozeß bald stattfindet?«


  »Welcher Prozeß?« fragte ich scheinheilig.


  »Gegen Aldous Petrone.«


  »Keine Ahnung. Das ist Sache der Staatsanwaltschaft. Wir tragen nur die Beweismittel für eine möglichst lückenlose Anklage zusammen.«


  »Gut, gut — das war alles, Mr. Cotton. Vielen Dank! Und besuchen Sie mich mal.«


  Es klickte in der Leitung.


  Auch ich legte auf.


  »Sehr befriedigt scheinst du von dem Gespräch nicht zu sein, mein Alter!«


  Ich blickte zur Tür. Dort stand Phil in voller Größe und lachte. »Mich hast du wohl nicht erwartet?«


  »Nein«, sagte ich ehrlich. »Ist was schief gegangen?«


  »Wenn du mir ein anständiges Frühstück spendierst, erzähle ich dir eine interessante Geschichte.« Er setzte sich zu mir.


  »Heißer Kaffee ist noch da, und ein paar Kekse findest du wie immer…«


  »Danke, ich weiß.« Er angelte sich die Keksdose herüber und goß sich eine Tasse Kaffee ein. Endlos lange rührte er um.


  Ich zerplatzte innerlich vor Neugier. Phil konnte es manchmal verdammt spannend machen.


  Mein Freund trank einen Schluck, nickte anerkennend, als ob ich den Kaffee zubereitet hätte, und griff nach den Keksen. Das alles tat er nur, um mich auf die Folter zu spannen. Endlich sagte er: »Wo soll ich anfangen, Jerry?«


  »Von vorn. Am besten von dem Zeitpunkt an, als wir uns trennten.«


  Phil berichtete der Reihe nach. Ich unterbrach ihn mit- keinem Wort. Erst als er die phantastische Kanalgeschichte erzählte und auch die Telefonnummer erwähnte, fiel ich ihm in die Rede.


  »Wir müssen sofort herausbekommen, wer der Teilnehmer ist.«


  »Schon geschehen«, sagte er mit einer großzügigen Geste. »Der Anschluß Lexington 3-8653 gehört einem Samuel Fleming. Er wohnt ganz in unserer Nähe, in der 74. Straße, Nummer 212.« Ich sprang auf.


  »Was hast du denn?« fragte Phil. »Kennst du den Mann?«


  »Noch nicht. Paul Alder scheint sich mit ihm beschäftigt zu haben. Und zwar im Zusammenhang mit dem Barness-Fall.«


  »Woher weißt du das?« Nun war Phil neugierig.


  »Aus Pauls Notizbuch.«


  »Wir sollten ihm einen Besuch abstatten.«


  »Nein, das wäre verfrüht. Er braucht nicht zu wissen, daß wir uns mit ihm beschäftigen. Ich habe einen anderen Job für dich.«


  »Wieder Bill Tooney? Vielleicht in einer neuen Verkleidung?«


  Sein spöttisches Lächeln übersah ich. »Tooney können wir im Augenblick in Ruhe lassen. Frank wird die Überwachung der Kneipe übernehmen.«


  »Was soll ich also tun?«


  »Vergiß nicht, daß wir den oder die Mörder unseres Kollegen Paul Alder suchen. Außerdem müssen wir einen Unschuldigen vor dem Elektrischen Stuhl retten. Jemand scheint großes Interesse zu haben, daß Aldous Petrone zum Schweigen gebracht wird. Hier!« Ich reichte ihm einen Zettel hinüber.


  »Das sind Name und Anschrift. Versuche herauszubringen, was der Mann tut, mit wem er sich trifft. Sein Privatleben ist auch interessant für uns. Am wichtigsten ist, daß er- dich nicht sieht. Er muß sich ganz sicher fühlen.«


  »Ist das alles?« fragte Phil lächelnd.


  — »Nein, laß den Kontakt zu Chegg nicht abreißen. Und wenn du herausbringst, wer die beiden Gentlemen waren, die dich am Kanaldeckel erwarteten…«


  »…dann bekomme ich einen Orden«, ergänzte Phil.


  Ich stand auf. »Wir treffen uns heute abend bei mir. Sollte ich bis zehn Uhr nicht zurück sein, kannst du mal im Schauhaus nachfragen.«


  ***


  Der Mann paßte nicht in die Gegend. Er war viel zu elegant gekleidet. Trotzdem bewegte er sieh durch die schmale Straße mit den vielen kleinen Läden, als ob er in diesem Viertel auf gewachsen wäre.


  Die Kinder blickten ihm neugierig nach. Zwei Jungen im Alter von acht und zehn Jahren pirschten sich an ihn heran.


  »Einen Nickel, Sir. Nur einen einzigen Nickel«, bettelten sie. Sie hatten alte, wissende Augen. Die Füße, die in zerlumpten Sandalen steckten, waren schmutzig, die Beine dünn wie Streichhölzer. Sie streckten ihm die schmalen Hände entgegen und wiederholten: »Einen Nickel, Sir! Nur einen Nickel!«


  Der Vornehme ging weiter. Als ihm die beiden zu lästig wurden, machte er eine hastige, abwehrende Handbewegung.


  Der kleinere der beiden stürzte auf das Pflaster. Er schien sich weh getan zu haben, denn er blieb wimmernd liegen.


  Der Mann ging weiter, ohne sich umzublicken. An der nächsten Ecke orientierte er sich kurz. Er überquerte die Straße und betrat einen kleinen Laden, der außer Tabakwaren auch Zeitschriften verkaufte und Rennwetten annahm.


  »Sie wünschen?« fragte der kleine, bucklige Mann, der auf den schiefen Schultern einen viel zu großen Kopf trug.


  »Zweimal fünfzig auf Montpellier, Sieg und Platz.«


  Der Bucklige verbeugte sich tief. Dann öffnete er die Tür hinter der Ladentheke und führte den Besucher in ein behaglich eingerichtetes Wohnzimmer.


  »Nehmen Sie bitte Platz, Sir«, sagte er.


  Der Vornehme setzte sich, und der Bucklige ging in den Laden zurück.


  Es dauerte knapp zwei Minuten, bis sich neben dem hohen Bücherregal eine Tapetentür öffnete, und ein beleibter Mann eintrat. »Hallo, Sam«, sagte er und ging mit ausgestreckter Hand auf den Mann im Sessel zu.


  »Hallo, Mr. Quarre«, antwortete der andere steif. »Sie müssen sich einen anderen Treffpunkt aussuchen. Ich habe Schwierigkeiten, hierher zu kommen.« Der Dicke rieb sich die Hände. »Das ist ein ausgezeichneter Ort, Sam. Völlig sicher. Wir haben viel Geld in den Laden gesteckt.«


  »Ist ja auch gleich«, sagte der Vornehme. »Kommen wir zu unseren Geschäften. Wir haben nicht viel Zeit. Die Ermordung dieses Paul Alder hat viel Staub aufgewirbelt, obwohl alles ausgezeichnet geklappt hat.«


  Der Dicke sah auf einmal gar nicht mehr so wohlwollend aus. »Das kann ich nicht behaupten«, sagte er rauh. »Warum wurde Mike Barness aus der Versenkung geholt? Uns wäre es lieber gewesen, wenn das FBI weiter diese Spur verfolgt hätte. Mike Barness sollte der Mörder sein. Was soll das Theater mit Petrone?«


  »Sie wissen davon?« fragte Sam erstaunt.


  Quarre lächelte überlegen. »Ich erfahre alles, was in dieser Stadt geschieht. Jedenfalls das, was unmittelbar mit unseren Geschäften zu tun hat. Und hier wurde ein Fehler gemacht. Wer hat das angeordnet?«


  Sam biß sich auf die Lippen. »Darüber möchte ich nicht sprechen. Ich habe mein Wort gegeben.«


  »Ihr Wort!« höhnte der Dicke. »Was ist das schon? Sie machen alles, wenn ein Vorteil für Sie dabei herausspringt. Ich möchte es Ihnen noch einmal deutlich sagen: Wir lieben keine Extravaganzen. Entweder Sie führen unsere Befehle aus oder Sie suchen sich einen anderen Job. Haben wir uns verstanden?«


  Sams Vornehmheit schrumpfte zusammen wie eine welke Haut. Jetzt kam sein tatsächliches Gesicht zum Vorschein, gemein und brutal.


  »Ich muß nicht an Sie verkaufen, Quarre. Auf dem internationalen Markt ist meine Ware gefragt. Ich kann Ihnen viele Leute nennen, die mir einen anständigen Preis zahlen.«


  »Sie vergessen, daß Sie an uns verkaufen müssen! Sie stecken schon zu tief drin. Ein Wort von mir an das FBI, und Sie verschwinden in der Versenkung.«


  »Das wagen Sie nicht! Wir sitzen im selben Boot!«


  »Probieren Sie es aus!«


  Der Dicke beobachtete sein Gegenüber. Er studierte ihn genau. Jede Regung in dem hochnäsigen Gesicht registrierte er mit der Exaktheit eines Computers.


  »Mir kann nicht viel passieren. Im schlimmsten Fall werde ich ausgewiesen. Aber Sie, Sam! Sie werden für alles bezahlen. Auch für den Mord an dem FBI-Agenten, der völlig unnötig war. Ich will nicht nach den Gründen fragen. Aber wenn jemand seine Privatfehler in das Geschäft hineinzieht, kommt selten etwas Gutes dabei heraus.«


  Sam lenkte sofort ein. Der Mord an Paul Alder war ein Thema, das er lieber vermied. »Was wird also aus unserem Geschäft, Mr. Quarre? In ein paar Tagen ist das Gerät fertig.«


  »Wir wollen auch die Konstruktionspläne. So eine Panne wie vor drei Jahren darf nicht mehr passieren.«


  »Das war nicht abgemacht!« brauste der Vornehme auf.


  »Aber jetzt«, lächelte der Dicke. »Entweder wir bekommen auch die Pläne od£r wir verzichten. Sagen Sie das Ihrem Lieferanten.« Der Dicke stand auf. »Und noch eins! Kommen Sie nur hierher, wenn Sie vorher telefonisch verständigt wurden. Wir müssen vorsichtig sein.«


  Sam verabschiedete sich kurz. Der Dicke blickte ihm nach. Als er die Ladentür klingeln hörte, rief er den Buckligen herein. »Ich möchte über jeden Schritt dieses Mannes unterrichtet werden. Er ist leichtsinnig. Und leichtsinnige Leute sind eine Gefahr für die Organisation.«


  »Soll er…«


  »Ja«, sagte der Dicke, ohne den Buckligen ausreden zu lassen.


  »Er weiß zu viel!«


  ***


  Ich stand auf der anderen Straßenseite, als der Vornehme den Tabakladen verließ. Ich ließ ihm einen Vorsprung von gut hundert Yard. Gerade wollte ich hinterher, als mir der Mann auffiel, der ihm folgte.


  Er war noch jung, ungefähr mittelgroß und sah wie ein Südamerikaner aus. Ohne sich umzusehen, hastete er hinter Samuel Fleming her.


  Ein kleiner Junge stand kaum fünf Schritte neben mir an der Hausmauer. Ich hatte ihn vorhin beobachtet, als er Mr. Fleming anbettelte.


  Ich winkte ihn heran.


  Mißtrauisch kam er näher. »Willst du dir einen Dollar verdienen.« Ich hielt ihm das Geld hin. »Kennst du den Mann, der eben aus dem Haus kam?«


  »Das ist Pit der Indianer. Wir nennen ihn so, weil er eine braune Hautfarbe hat.«


  Ich drückte ihm das Geld in die Hand. »Und was macht dieser Pit?«


  Der Junge zuckte die Schultern. »Niemand weiß es. Manchmal hilft er dem Buckligen. Ihm gehört der Tabakladen.« Ich legte noch einen halben Dollar zu. »Danke, mein Junge«, sagte ich und machte mich auf den Weg.


  Hinter mir blieb ein glückstrahlender Junge zurück. Ich sah noch, wie er in einen Lebensmittelladen rannte.


  Samuel Fleming hatte ich aus den Augen verloren. Das war nicht weiter schlimm. Dieser Pit schien eine ähnliche Aufgabe wie ich zu haben. Wenn ich mich an ihn hängte, mußte ich wieder auf Flemings Spur stoßen.


  Ich wunderte mich, daß Fleming keinen Wagen benutzte. Eigentlich ließ das nur einen Schluß zu: Er hatte noch etwas in dieser Gegend zu erledigen.


  Wir näherten uns der Jerome Avenue, die zum Harlem River hinunterführt. In diesem Augenblick entdeckte ich Samuel Fleming wieder. Er ging mit weitausholenden Schritten, verfolgt von Pit, der geschickt jede Deckung ausnützte, um seinem Mann auf den Fersen zu bleiben.


  Ich sah, wie Fleming den Arm hob. Das konnte nur eines bedeuten: Er hielt ein Taxi an.


  Schnell blickte ich mich um. Meinen zu auffälligen Jaguar hatte ich in der Garage gelassen.


  Pit schaltete genauso schnell. Dadurch kamen drei Taxi-Chauffeure innerhalb einer Minute in der gleichen Straße zu Fahrgästen.


  Ich riß die Tür auf und schwang mich neben den Chauffeur, der mein Handzeichen beobachtet hatte. »Folgen Sie den beiden Taxis vor uns«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wohin die Fahrt geht. Es ist wichtig, daß Sie ihnen auf den Fersen bleiben.«


  Er warf einen Blick auf mich. Anscheinend erschien ich ihm vertrauenswürdig. Er sagte kein. Wort.


  Ich wollte meine Identität nicht preis-. geben, wenn es sich vermeiden ließ. In der Gegend um den Harlem River waren wir nicht gerade beliebt. Und wenn ein G-man auftauchte, wußten es spätestens in einer Stunde alle Ganoven des umliegenden Reviers. Die Gegend war die Hochburg der kleinen Gauner.


  Harlem war nicht weit, und nach Bronx war es nur ein Katzensprung. In beiden Stadtteilen konnten sie auf Unterstützung rechnen, wenn jemand hinter ihnen her war, der auch nur entfernt nach Staatsgewalt roch.


  Wir fuhren über die Macombs-Bridge und bogen zur Seventh Avenue ein. Obwohl die Straße breit war, merkte man doch, daß hier Harlem anfing. Es gab mehr Farbige als Weiße auf der Straße. Die Kleidung der Menschen wurde bunter, das Getriebe dichter und gleichzeitig unkontrollierbarer.


  Das Taxi, in dem Fleming saß, fuhr weiter stadteinwärts. Erst in der 124. Straße bog es links ab und hielt vor einem Lokal, über dessen Tür eine blaue Laterne hing.


  »Fahren Sie rechts heran«, sagte ich zu dem Chauffeur. »Ich möchte aussteigen.«


  »Zwei Dollar.«


  Ich gab ihm etwas mehr. Obwohl er stumm war wie ein Fisch im Wasser, hatte er seine Sache ausgezeichnet gemacht.


  Auch Pit stieg aus und blieb eine Weile unschlüssig stehen. Fleming verschwand in dem Lokal, eine Weile später auch Pit. Ich folgte ihnen in gemessenem Abstand.


  Es war ein Bumslokal, wie man es in dieser Gegend häufig fand. Eine Musikbox spielte die neuesten Schlager, und ein paar junge Leute übten dazu Verrenkungen auf dem Parkett.


  Von Samuel Fleming keine Spur. Wahrscheinlich war er in einem Nebenzimmer verschwunden.


  Pit stand an der Theke und trank ein Bier. Ich stellte mich neben ihn und versuchte, ©in Gespräch anzuknöpfen.


  »Allerhand los hier«, sagte ich wenig geistvoll. Irgendwie mußte ich mich in meiner Sprache der Umgebung anpassen.


  Er musterte mich von oben bis unten. »Hm, mir gefällt’s nicht. Über Geschmack läßt sich streiten!«


  In diesem Augenblick kam der Keeper und fragte mich nach meinen Wünschen.


  »Ein Porter«, bestellte ich.


  Er sah mich an, als ob ich Elefantenohren auf Toast bestellt hätte.


  »Gibt’s nicht bei uns. Sie haben sich wohl verirrt, Mister?«


  »Dann bringen Sie mir einen Whisky.«


  »Pure oder mit Soda?«


  »Mit Eis.«


  Er hantierte zwischen den Flaschen herum und stellte mir endlich ein Glas auf die Theke. Es war nicht besonders sauber.


  Obwohl draußen noch heller Tag war, brannte in dem Lokal die elektrische Beleuchtung. Als plötzlich das Licht ausging wurde es reichlich finster.


  Irgendwo kreischte eine Frauenstimme.


  »Verdammt«, hörte ich den Keeper sagen, »schon wieder die Sicherung durchgebrannt.«


  Ich tastete nach meiner Taschenlampe und knipste sie an. Der Platz neben mir, wo noch vor kurzem der Indianer gestanden hatte, war leer.


  Ich ließ den Schein über die vorderen Tische tanzen.


  Plötzlich hörte ich einen furchtbaren Schrei. Er kam aus dem Zimmer hinter der Theke. Ohne mich um den Keeper zu kümmern, der mich aufzuhalten versuchte, flankte ich über die Theke und riß die Tür auf.


  Das erste Gesicht, das ich sah, gehörte Phil. Er beugte sich über Samuel Fleming, der blutüberströmt auf dem Boden lag. Neben ihm stand ein Mann mit einem Kugelkopf und starrte fassungslos auf die Szene.


  Der Keeper, hatte die defekte Sicherung gefunden und sie durch eine neue ersetzt. Das Licht flammte auf.


  Phil staunte nicht schlecht, als er mich in der Tür stehen sah.


  »Was ist hier passiert?« fragte ich scharf, wobed ich besonders Phil aufs Korn nahm.


  Der fing auch programmgemäß zu stottern an.


  »Der Mann ist gestürzt und… und hat sich…«


  »… hat sich verletzt«, ergänzte der Kugelkopf.


  »Man sollte die Polizei benachrichtigen. Der Mann muß in ärztliche Behandlung!«


  Ich wartete Phils Entgegnung ab, ehe ich etwas unternahm. Er konnte die Situation besser beurteilen als ich.


  »Das ist nicht nötig, Mister. Wir bringen das schon in Ordnung, nicht wahr, Chegg?« Phil blinzelte mir verstohlen zu.


  Der Kugelkopf nickte eifrig.


  Ich verließ das Zimmer.


  »Neugierig, was?« sagte der Keeper scharf, als ich zurückkam. »Wir lieben es nicht, wenn sich Fremde in unsere Angelegenheiten mischen. Es ist besser, Sie gehen!«


  Scheinbar eingeschüchtert befolgte ich seinen Rat. Phil würde schon wissen, was zu tun war.


  Ich wollte herausbringen, wohin Pit so plötzlich verschwunden war.


  Ich zahlte und ging auf die Straße.


  Pit stand auf der anderen Seite. Als er mich entdeckte, hatte er es plötzlich sehr eilig. Ich ließ ihn mit einem Taxi davonfahren. Ich wußte, wo ich ihn finden konnte.


  ***


  Chegg starrte Phil bewundernd an. »Das hast du großartig gemacht. Los, bringen wir ihn nach hinten.«


  Für Phil war die Situation verdammt brenzlig. Chegg kannte den Mann, der eben von einem Unbekannten niedergestochen worden war. Offensichtlich war er hier mit ihm verabredet. Und auch Phil hatte inzwischen seinen Namen erfahren. Samuel Fleming! Der Mann mit der Telefonnummer Lexington 3-8653. Wenn Fleming wieder zu sich kam, war es mit Phils Versteckspielen vorbei. .


  Und das konnte jeden Augenblick passieren. Fleming hatte einen Stich im Rücken. Die Wunde blutete zwar heftig, war aber wohl nicht lebensgefährlich.


  Bis jetzt war Chegg noch nichts aufgefallen. Kaum hatte Fleming das Zimmer betreten, als das Licht ausging. Wenige Sekunden später schrie er auf. So hatte sich die Szene abgespielt.


  Als ich auf der Bildfläche erschien, wußte Phil natürlich, daß ich hinter Fleming her war. Ich hatte es ihm ja am Morgen gesagt. Nur wußte auch ich am Morgen nicht, daß sich unsere-Wege so bald kreuzen würden.


  Phil und Chegg schleppten den Verletzten in ein Hinterzimmer und legten ihn aufs Sofa.


  Chegg holte Verbandszeug. In dem Augenblick, als er zurückkam, schlug Samuel Fleming die Augen auf. Über sich sah er das Gesicht Phils.


  »Was ist los? Wer sind Sie?« fragte er unsicher. Chegg legte die Binden auf den Tisch. Er beugte sich über den Verletzten. »Ich bin Chegg, erkennen Sie mich nicht?«


  »Doch, aber wer ist der andere?«


  Phil hielt den Atem an. Chegg hob den Kopf und blickte ihm in die Augen.


  »Meinen Sie den hier, Mr. Fleming?«


  Sam Fleming drehte mühsam den Kopf in Phils Richtung. »Ja, den meine ich.«


  ***


  Ich wollte Phil nicht in die Quere kommen, weil er mit Samuel Fleming anscheinend einen bestimmten Plan verfolgte. Deshalb fuhr ich zurück ins Distriktgebäude.


  Ich kam gerade zur rechten Zeit. Mr. Aldous Petrone saß im Vernehmungszimmer. Er sah verzweifelt aus.


  »Captain Hywood hat uns Mr. Petrone überstellen lassen«, berichtete mir Frank Dalker.


  »Warum?«


  »Es gibt Gründe, die den Fall Barness in einem anderen Licht erscheinen lassen. Lies das Protokoll, Jerry. Außerdem habe ich gehört, daß du und Phil den Fall unseres Kollegen Alder als Sonderauftrag übernommen habt.«


  Ich überflog die Stellen, die Frank auf dem Durchschlag als wichtig angezeichnet hatte.


  Aldous Petrone beobachtete mich gespannt.


  »Glauben Sie mir, Mr. Cotton?« fragte er, als ich die Schriftstücke beiseite legte.


  Ich gab Frank einen Wink, uns allein zu lassen. Ich setzte mich zu Mr. Petrone und bot ihm eine Zigarette an. Er griff mit zitternden Händen danach. »Sonst rauche ich nicht, Mr. Cotton. Aber in den letzten Stunden habe ich es gelernt.«


  »Wie alt sind Sie? Im Protokoll steht dreiundsechzig.«


  »Im nächsten Monat werde ich vierundsechzig. Mein ganzes Leben habe ich für die Familie Winslaw gearbeitet. Der alte Herr war ein feiner Mann und ein hervorragender Wissenschaftler.«


  »Und der junge?«


  »Darüber habe ich mich bereits bei der Vernehmung geäußert«, sagte er zugeknöpft.


  »Ich habe es gelesen. Mir scheint nur, daß Sie einiges vergessen haben. Sie wollen jemanden schonen!«


  »Nein, das will ich nicht.«


  »Mr. Petrone«, sagte ich ernst. »Ihre Lage ist nicht rosig. Die Untersuchungen der Spezialisten haben einwandfrei ergeben, daß man Barness mit dem Revolver erschossen hat, der in Ihrer Wohnung gefunden wurde. Anschließend wurde die Leiche in einer Tiefkühltruhe aufbewahrt, die in Ihrem Keller stand. Die Blutflecken in der Truhe beweisen es. Die Gruppe und der Rhesusfaktor stimmen mit der Blutbestimmung von Barness überein. Sie geben an, daß Sie von all dem nichts wußten. Das kann man glauben oder nicht. Vor Gericht zählen nur klare Beweise. Und die sprechen — wenigstens vorläufig noch — gegen Sie.«


  Er hob den Kopf. Aus seinen Augen war jeder Glanz verschwunden. Hoffnungslosigkeit breitete sich auf seinem Gesicht aus. Er resignierte. »Ist das auch Ihre Meinung, Mr. Cotton?« fragte er leise.


  Was sollte ich antworten. Als Agent des FBI mußte ich mich dem Resultat der Voruntersuchung anschließen. Als Mensch sagte alles in mir »nein«.


  Durfte ich diesem alten Mann die letzte Hoffnung nehmen? Machte ich mich nicht mitschuldig, wenn er durch die Aufregungen, die auf ihn zukamen, vielleicht einen nicht wiedergutzumachenden Schaden erlitt?


  »Ich will Ihnen antworten, Mr. Petrone, wenn auch Sie mir vorher eine Antwort geben. Eine klare und ehrliche Antwort.«


  »Ja, Mr. Cotton.«


  »Wie stehen Sie zu Ihrem jetzigen Chef, Mr. Alfred Winslaw?«


  Sein Gesicht wurde noch einen Schein blasser. »Erlassen Sie mir die Antwort. Bitte!«


  »Nein«, sagte ich hart. »Sie haben angegeben, daß Sie von Mr. Winslaw in den Midnight-Club eingeladen wurden. Wir haben uns erkundigt. Ihr Aufenthalt war nur kurz, und der Portier hatte den Eindruck, daß…«


  »Er konnte nichts wissen!« sagte Petrone ängstlich.


  »Nehmen Sie Vernunft an«, sagte ich ruhig. »Wir erfahren es doch. Was wollte Mr. Winslaw von Ihnen? Es muß etwas Schwerwiegendes gewesen sein, wenn Sie es uns nicht sagen wollen.«


  »Ich kann nicht.«


  »Steht die Booney-Forschungsgesellschaft finanziell schlecht? Gab es in letzter Zeit nicht Verluste?«


  »Das stimmt. Die Aufträge sind seit dem Tod des Seniorchefs laufend zurückgegangen.«


  »Also, Mr. Petrone, was wollte Mr. Winslaw von Ihnen? Er hat Sie nicht zum Vergnügen in den Midnight-Club bestellt. Sie sollten ihm helfen, nicht wahr?«


  »Ja«, gab er zu.


  »Und worin sollte diese Hilfe bestehen, die Sie abgelehnt haben, Mr. Petrone?«


  Er blickte mich aus schreckgeweiteten Augen an. »Woher wissen Sie das?«


  »Ich will Ihre Darstellung hören, Mr. Petrone. Meine kenn ich.«


  Seine Schultern begannen zu zucken. Einen Augenblick fürchtete ich, daß er einen Nervenzusammenbruch bekäme. Ich goß ihm schnell etwas Whisky in ein Glas und verdünnte mit Wasser. »Trinken Sie!«


  Er nahm das Glas gehorsam in seine Hände, konnte es jedoch nicht festhalten. Es rutschte ihm aus den Fingern und zerschellte am Boden. Er entschuldigte sich verlegen.


  Ich gab ihm ein zweites Glas. Er trank zwei kleine Schlucke. Ich hätte ihm gern mehr geholfen, denn der alte Mann, der sein ganzes Leben nur gearbeitet, nur seine Pflicht getan hatte, tat mir wirklich leid. Nein, dieser Mann konnte kein Mörder sein.


  Stockend, dann immer schneller werdend, erzählte er mir von dem Abend im Midnight-Club. Als er seine Geschichte beendet hatte, war es einen Augenblick still. Dann sagte er: »Ich konnte nicht anders handeln, Mr. Cotton. Der alte Mr. Winslaw hätte niemals ein derartiges Ansinnen an mich gestellt. Ich weiß nicht, was Mr. Winslaw mit dem Gerät anfangen wollte. Ich weiß nur, daß ich nicht gegen die Interessen meines Landes und gegen meine Ehre handeln kann.«


  Mein Lächeln war etwas schmerzlich. »Warum, Mr. Petrone, warum haben Sie nicht gleich gesprochen? Sie hätten sich und uns viel erspart.«


  »War es denn so wichtig? Was hat diese Geschichte mit dem Mann zu tun, den ich angeblich ermordet haben soll?«


  »Sehr viel. Ich kann jetzt nicht darüber sprechen. Nur eines kann ich Ihnen fest Zusagen: Sie werden bald in Ihr Heim zurückkehren. Ich werde noch heute mit dem zuständigen Staatsanwalt über Ihren Fall sprechen.«


  »Wirklich, Mr. Cotton?«


  ***


  Chegg blickte Phil und Phil sah Chegg an. Samuel Fleming merkte nichts von der stummen Zwiesprache der beiden ungleichen Männer.


  Phil rechnete fest damit, daß ihn Chegg bloßstellen würde. Für ihn war nichts leichter als das. Schließlich hatte sich Phil als Beauftragter des Mannes ausgegeben, der jetzt vor ihnen lag.


  »Das ist ein Freund von mir, Mr. Fleming. Ein sehr guter Freund. Sie können sich auf ihn verlassen.«


  Phil glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können. Wie kam Chegg dazu, in dieser Form für ihn einzutreten?


  »Dann ist es gut«, sagte Fleming und sank zurück.


  Phil und Chegg legten ihm einen Notverband an.


  »Er muß zu einem Arzt«, sagte Phil.


  »Ja, das muß er wohl«, entgegnete Chegg. »Darum brauchen Sie sich aber nicht zu kümmern«, sagte er leise, so daß es der andere nicht hören konnte.


  Bisher hatte ihn Chegg geduzt, nun wurde er förmlich.


  Phil half, den Verletzten zum Wagen des Wirts zu bringen, der mit ihm abfuhr. Chegg und Phil gingen in das Lokal zurück.


  Als sie im Nebenzimmer allein waren, stellte sich Chegg vor ihn hin. »Wer sind Sie?«


  Phil schwankte nur einen Augenblick. Dann sagte er ihm die Wahrheit.


  »Ach, so ist das! Sie sind einer von den ganz großen Schnüfflern! Sie haben mich sauber ’reingelegt.«


  »Wir suchen einen Mörder«, sagte Phil hart. »Den Mörder eines Kollegen von mir, eines Agenten des FBI.«


  Chegg senkte den Kopf. Er wurde auf einmal merkwürdig still.


  Phil hielt ihm sein Zigarettenpäckchen hin. »Nimm eine, Chegg!«


  Der Kugelkopf zögerte. Dann griff er zu. »Wenn du auch ein Schnüffler bist — trotzdem bist du ein feiner Kerl.« Er lächelte verlegen. »Und was geschieht jetzt mit mir? Bin ich verhaftet?«


  »Warum? Wegen der Kanalgeschichte? Das ist nicht der Rede wert. Nein, Chegg, von mir hast du nichts zu befürchten.«


  »Ich habe von der Sache gehört«, sagte er nach einer Weile. »Etwas Genaues weiß ich nicht. Ich erfuhr nur, daß ein Mann namens Barness für den Mord verantwortlich gemacht werden sollte. Doch der kann es nicht gewesen sein, den kenne ich nämlich. Barness macht jeden Einbruch, aber immer ohne Kanone.«


  »Mike Barness ist tot. Er wurde ermordet.«


  Chegg sah ihn fest an. »Ist das wahr, G-man?«


  »Die volle Wahrheit!«


  »Dann habe ich eine Ahnung, wer ihn umgebracht haben könnte. Ein junger Kerl, der bei Bill Tooney verkehrt, hat mir was erzählt. Die Sache wurde bei Tooney gestartet, gleich nachdem Mike aus dem Zuchthaus entlassen wurde. Der Idiot hat ja laut genug an der Theke geprahlt, daß er ihn umbringen will. Jeder konnte es hören.«


  »Warst du auch dort?«


  »Nein, ich weiß es von Hai. Das ist der junge Kerl, der einem von euch auch eine falsche Auskunft gegeben hat. An diesem Abend saßen drei Fremde bei Tooney. Sie schienen auf Barness gewartet zu haben. Alg er dann endlich kam, kümmerten sie sich nicht um ihn.«


  »Kommst du mit, Chegg?«


  »Wohin?«


  »Zu uns ins Distriktgebäude. Ich glaube, du kannst uns auf die Spur bringen, die wir schon solange suchen.«


  »Wenn mich jemand sieht, bin ich erledigt, G-man.«


  »Es wird dich niemand sehen«, versprach Phil.


  ***


  Alfred Winslaw hatte schon dreimal angerufen, den Partner jedoch nicht'erreicht. Zwei Stunden vorher hatte er die Nachricht erhalten, Aldous Petrone sei entlassen worden. Das veranlaßte ihn zu sofortigem Handeln.


  Im Wohnzimmer seines Hauses standen drei Koffer. Zwei waren mit Wäsche und Anzügen vollgepackt, der dritte enthielt nur abgelegte Sachen. In einer schwarzen Ledertasche verstaute er mehr als fünfzigtausend Dollar.


  Er ging wieder zum Telefon und wählte Lexington 3-8653. Nervös lauschte er auf das Klingelzeichen.


  Endlich meldete sich der Teilnehmer. Winslaw erkannte Samuel Fleming an der Stimme.


  »Ich habe schon dreimal versucht, Sie zu erreichen«, sagte Winslaw ungehalten. »Ich muß Sie sofort sprechen. Es eilt.«


  »Ich hatte einen Unfall«, sagte Fleming. »Ich komme gerade aus dem Hospital.«


  »So?« sagte Winslaw nur und kam gleich auf sein Thema zurück. »Sie kennen mein Blockhaus in der Nähe von Harrison. Wir haben uns schon zweimal dort getroffen. Ich habe das Gerät. Sie müssen es aber sofort übernehmen.«


  »Auch die Pläne? Sie wissen, ohne Pläne wird nichts aus dem Geschäft.«


  »Auch die Pläne. Sie werden zufrieden sein. Bringen Sie das Geld mit. In bar. Möglichst in kleinen Scheinen.«


  »Das geht alles etwas schnell«, sagte Fleming mißtrauisch. »Ich habe nicht damit gerechnet, daß Sie heute schon liefern können.«


  »Ich kann. Das sollte Ihnen genügen. Entweder Sie kommen mit dem Geld, oder ich mache das Geschäft mit einem anderen. In zwei Stunden bin ich dort.«


  Am anderen Ende der Leitung war es einen Augenblick still. »Okay, ich komme«, sagte Fleming endlich.


  »Allein. Das ist meine Bedingung.« Alfred Winslaw legte den Hörer auf und ließ sich ermattet in einen Sessel fallen. Er wagte den ganzen Einsatz, um alles zu gewinnen. Mit Freude betrachtete er das Gerät, das wie ein Sender aussah.


  Es war keiner, doch das wußte in diesem Augenblick nur Alfred Winslaw allein. Auch die Pläne, die dabei lagen, waren nichts wert. Wenn sich ein Fachmann damit beschäftigte, würde er bald dahinterkommen.


  Er schleppte alles in die Garage, verstaute die Sachen im Kofferraum des Cadillac und schloß ihn ab. Dann machte sich Alfred Winslaw auf den Weg nach Jersey City.


  ***


  Eine halbe Stunde später verließ Samuel Fleming das Büro in der 74. Straße. Er stieg in einen Ford Thunderbird, verstaute die Aktentasche auf dem Rücksitz und fuhr quer durch die City zum Holland-Tunnel.


  Er schlug in Jersey einen Bogen nach Norden, um die Brücke nach Harrison zu errreichen. Dann drehte er voll auf.


  Die Gegend wurde immer einsamer. Beiderseits der Straße zogen sich dichte Wälder weit nach Westen hin.


  Fleming drosselte das Tempo, um die Abfahrt nicht zu übersehen. Nur ein schmaler Feldweg führte zum Blockhaus Alfred Winslaws, das mitten im Wald am Ufer eines kleinen Sees stand. Nur selten verirrte sich ein Mensch in diese Einöde, die für den Ausflugsverkehr noch nicht erschlossen war.


  Samuel Fleming bog nach links ab. »Noch drei Meilen«, murmelte er vor sich hin, als sein schwerer Wagen über den Waldweg holperte. Er griff in die Innentasche des Jacketts. Als er den Griff der Pistole fühlte, lächelte er beruhigt. Alfred Winslaw sollte eine Überraschung erleben.


  Fleming wollte das Land verlassen. Jetzt wurde ihm der Boden zu heiß. Der Anschlag auf ihn löste einen langgehegten Plan aus. Sein Vermögen hatte er längst ins Ausland transferiert. Fleming wollte nur noch das Funkgerät, das eine revolutonierende Erfindung darstellte. Er wollte es nicht für seinen New Yorker Abnehmer. Der war für ihn längst erledigt. Er hatte einen besseren Kunden, mit dem er künftig von Europa aus seine Geschäfte machen wollte.


  Vieles war in letzter Zeit schiefgelaufen. Seit der Ermordung des FBI-Agenten Paul Alder hatte Fleming keine ruhige Minute mehr gehabt. Er kannte die Zähigkeit der FBI-Leute und wußte, daß der Mörder keine Chance hatte.


  In diesem Strudel wollte sich Fleming nicht hineinreißen lassen. Er hatte Paul Alder nicht umgebracht. Er hatte lediglich ein bißchen mitgeholfen, hatte seine Verbindungen spielen lassen, um den unbequemen Schnüffler auszuschalten.


  Als Barness entlassen wurde, war für Paul Alder die Todesstunde gekommen. Alder war hartnäckig. Deshalb mußte er für immer zum Schweigen gebracht werden.


  Der Wagen holperte. Die Federn knackten gefährlich laut. Fleming störte es nicht. Er brauchte den Wagen nicht mehr, wenn diese Fahrt hinter ihm lag.


  Alles war für die Flucht vorbereitet.


  Fleming lenkte den Wagen um eine Biegung. Der See breitete sich vor ihm aus. Halb versteckt unter riesigen Fichten lag das Blockhaus.


  Fleming erkannte Winslaws Cadillac. Langsam fuhr er darauf zu.


  Alfred Winslaw trat aus der Haustür.


  »Hallo!« rief er. »Fahren Sie hinter das Haus. Es ist nicht nötig, daß ein zufällig vorbeikommender Wanderer un sere Wagen nebeneinander stehen sieht.«


  Samuel Fleming lächelte. Was das schon ausmachte. Alfred Winslaw brauchte sich über seine Zukunft keine Sorgen mehr zu machen.


  Die beiden Männer begrüßten sich wie alte Freunde, die sich eine Ewigkeit nicht mehr gesehen hatten.


  Winslaw begleitete seinen Gast ins Haus.


  Auf dem Eichentisch im Wohnraum stand das Funkgerät. Daneben lagen die Pläne.


  Samuel Fleming blieb stehen. Seine Augen leuchteten gierig. »Das ist phantastisch«, sagte er. »Ich habe nicht geglaubt, daß Sie so prompt arbeiten würden.«


  »Haben Sie das Geld bei sich?«


  Fleming klopfte auf die prallgefüllte Aktentasche. »In Zehn- und Zwanzigdollarnoten. Sie werden mir das Gerät erklären, dann werde ich bezahlen.«


  Nun lächelte Alfred Winslaw. In seinen Augen lag die gleiche Gier.


  »Kommen Sie, sehen Sie sich das Wunderwerk an.«


  Fleming trat nahe heran.'


  In diesem Augenblick entschied sich ihr Schicksal. Jeder der beiden wollte den anderen ermorden. Aber einer sollte zum Zuge kommen. Nur einer konnte das Blockhaus lebendig verlassen.


  ***


  Chegg saß bei mir im Büro. Er hatte alles zu Protokoll gegeben, was er wußte. Zusammen mit Aldous Petrones Aussagen mußte es genügen, um einen Haftbefehl gegen Alfred Winslaw zu erwirken.


  Phil setzte sich mit dem zuständigen Richter in Verbindung, doch der wollte nicht so wie mein Freund. Also schaltete sich Mr. High ein. Schließlich bekamen wir den Haftbefehl.


  Wir fuhren nach Brooklyn in die Remson Street. Dort war die Booney-Forschungsgesellschaft in zwei Flachbauten untergebracht.


  »Wir möchten zu Mr. Winslaw«, sagte ich, als der Portier nach unseren Wünschen fragte.


  »Der Chef ist heute noch nicht gekommen. Ich kann Sie mit dem zuständigen Abteilungsleiter verbinden. Sie können ihm Ihre Wünsche vortragen.«


  Wir blickten uns an. Dann sagte ich: »Wir müssen uns trennen, Phil. Bleib hier und versuche herauszukriegen, wo er geblieben ist. Vielleicht war er schneller.«


  »Und du?«


  »Ich fahre zu seiner Privatwohnung.«


  Der Portier telefonierte mit dem Abteilungsleiter.


  Ich setzte mich in meinen roten Flitzer und jagte nach Manhattan zurück. Winslaw wohnte am East River in der 44. Straße, gleich hinter dem Gebäude der Vereinten Nationen.


  Ich schaffte es in fünfzehn Minuten. Trotzdem kam ich zu spät.


  »Mr. Winslaw?« sagte die Hausmeisterin, die ich beim Staubsaugen im Flur traf, »der ist weggefahren.«


  »Allein?«


  »Ja, allein. Er schleppte mehrere Koffer in seinen Wagen. Vielleicht macht er Urlaub.«


  Die Frau war schwatzhaft und eitel. Sie sah dauernd in die Spiegel, die an den Wänden angebracht waren. Deshalb zeigte ich ihr meinen Ausweis.


  Die Wirkung war groß. »Ein G-man sind Sie also. Naja, das mußte so kommen mit dem Mr. Winslaw. Dauernd hatte er. Damenbesuch. Und die Feste, die bei dem gefeiert wurden. Ich kann Ihnen sagen, das waren richtige Orgien!«


  Ich tat so, als ob ich ihre Schilderung für übertrieben hielt. Daraufhin legte sie erst richtig los. »Der Mr. Winslaw ist ein Windhund, wenn Sie mich fragen. Der hat doch nicht gearbeitet wie jeder anständige Mensch. Er fuhr immer weg, meistens allein oder mit so einer… na Sie wissen schon, welche Sorte ich meine.«


  »Wissen Sie zufällig, wohin er fuhr?« fragte ich harmlos.


  »Der fuhr bloß nach Harrison. Dort ist es billig, und er kann mit seinen Freundinnen…«


  »Nach Harrison?«


  »Na, jedenfalls in die Gegend. Er hat ’ne Blockhütte an einem kleinen See. Wahrscheinlich eine miese Bude. Ich muß ja nicht darin wohnen.«


  »Können Sie mir die Hütte näher beschreiben?« fragte ich unruhig.


  »Nein. Glauben Sie vielleicht, ich wäre schon dort gewesen? Ich bin eine verheiratete Frau und habe drei Kinder, die alle etwas Anständiges gelernt haben und…«


  »Kann ich bei Ihnen telefonieren?«


  »Bitte!« sagte sie ziemlich frostig. Sie merkte, daß ich genug erfahren hatte.


  Ich rief bei der Booney-Forschungsgesellschaft an und fragte nach meinem Freund. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie ihn fanden. »Hast du etwas herausgefunden?« fragte ich Phil.


  »Nur, daß sich Winslaw selten im Betrieb sehen ließ. Wo er zur Zeit sein könnte, kann mir niemand sagen.«


  »Frage nach einem Blockhaus in der Nähe von Harrison. Sollte es jemand kennen, dann setze dich in ein Taxi und fahre zum Holland-Tunnel. Ich erwarte dich dort.«


  »Okay, Jerry, ich werde mich beeilen.«


  Ich bezahlte das Gespräch und rannte zu meinem Wagen. Phil brauchte bestimmt etwas länger. Sein Weg war weiter. Also fuhr ich schnell zum Distriktgebäude und ließ mir eine Karte von dem Gebiet um Harrison geben, Brighton wollte mich etwas fragen, doch da war ich schon wieder draußen und saß in meinem Wagen.


  Ich fuhr zum Holland-Tunnel. Mein Freund war bereits da und winkte, als er meinen roten Wagen sah.


  »Los, einsteigen Phil!« Er sprang auf den Beifahrersitz. »Hast du was erreicht? Kennt jemand die Hütte?«


  »Nein, Fehlanzeige.«


  Ich gab ihm die Karte und sagte: »Suche nach einem kleinen See in der Nähe von Harrison. Hoffentlich gibt es nicht gleich ein ganzes Dutzend.«


  »Wenn du nicht anständiger fährst, kann ich überhaupt nichts erkennen«, beschwerte sich Phil, als ich eine Linkskurve mit singenden Rädern fuhr.


  »Also, paß auf. Es gibt zwei Seen. Einer ist ziemlich groß, der andere bedeutend kleiner.«


  »Dann probieren wir es zuerst an dem kleinen. Wie muß ich fahren, Phil?«


  »Der schnellste Weg führt über die Jersey-Bridge, wenn wir nicht gerade in den schlimmsten Verkehr kommen.«


  »Riskieren wir’s.«


  Nach einer Meile war die Straße total verstopft. Wenn ich vorwärtskommen wollte, mußte ich die Sirene und das Rotlicht einschalten.


  Ich tat es. Die Schlange vor uns löste sich nur zögernd auf. Wenigstens die Kreuzungen waren frei.


  Kurz vor Harrison — die Tachonadel zeigte 75 Meilen — mußte ich voll auf die Bremse. Aus einer Seitenstraße fuhren vier Löschzüge heraus und versperrten den Weg.


  Ich stoppte und fragte den Polizisten, der den Verkehr anhielt, was passiert sei.


  »Wahrscheinlich ein Waldbrand in der Nähe des Orange-Sees. Wir sind eben erst benachrichtigt worden.«


  Ich hatte ein unangenehmes Gefühl im Magen. »Wie heißt unser See?« fragte ich Phil.


  Er blickte auf die Karte und sagte: »Lake Orange.«


  ***


  Samuel Fleming versenkte die Rechte in der Jackettasche.


  »Wenn Sie diesen Hebel herunterlegen«, erklärte Alfred Winslaw eifrig, »werden im Umkreis von fünfzig Meilen alle Frequenzen gestört. Es ist möglich, mit einem herkömmlichen Funkgerät eine Funkverbindung aufzunehmen.«


  »Phantastisch«, sagte Fleming. Seine Stimme klang erregt.


  »Eine Frequenz bleibt frei. Nun kommt das Wichtigste überhaupt, das Revolutionierende der Erfindung. Sehen Sie diesen kleinen Bildschirm?«


  »Ja.«


  »In meiner Wohnung habe ich die Gegenstelle aufgebaut. Drücken Sie auf diesen Knopf. Sie werden etwas Tolles erleben!«


  Alfred Winslaw sagte die Wahrheit. In dem Augenblick, als Fleming den bezeichneten Knopf eindrückte, schoß eine winzige blaue Stichflamme hervor, ein schwacher Knall ertönte, und Samuel Fleming sank wie vom Blitz gefällt zu Boden.


  Das Gerät war eine Attrappe. Dahinter verbarg sich nichts anderes als ein Schußapparat, der eine zwei Zoll lange Stahlnadel abfeuerte, die Fleming genau in die Stirn treffen mußte.


  Alfred Winslaw kümmerte sich nicht um den Toten. Er stürzte sich auf die Aktentasche. Als er entdeckte, daß sie verschlossen war, schnitt er sie auf.


  Der Schrei, den er ausstieß, klang erschreckend. Haß und Enttäuschung kamen in ihm zum Ausdruck. Die Tasche enthielt nichts als sorgfältig zusammengelegte Zeitungen.


  »Dieser Hund«, fluchte Winslaw. Sein Gesicht war weiß. »Dieser hinterhältige Hund! Er wollte mich betrügen, wollte mich ’reinlegen!« Winslaw war der betrogene Betrüger und hatte Fleming nur voraus, daß er noch lebte.


  Er fluchte vor sich hin. Doch, obwohl sein Plan, mit mehr als zweihunderttausend Dollar zu verschwinden, gescheitert war, gab er nicht auf. Fünfzigtausend besaß er selbst. Das würde einige Zeit reichen und mußte auch für die Flucht genügen. Dann konnte man weitersehen.


  Zuerst eignete er sich die Personalpapiere Flemings an. Er fand die Pistole und steckte sie in die Tasche. Sieh mal an, dachte er. Dann nahm er seine Armbanduhr ab und vertauschte sie mit der von Fleming. Außerdem schob Winslaw ihm noch den Siegelring über einen Finger, den er von seinem Vater geerbt hatte.


  Er rannte ins Freie, lud die Koffer in den Thunderbird und stellte lediglich den dritten Koffer, der mit alten, abgetragenen Sachen gefüllt war, in den kleinen Flur des Blockhauses. Jeden Schritt überlegte er trotz der Eile sorgfältig. Er durfte sich keinen Fehler leisten, wenn er für immer untertauchen wollte.


  Auch die Attrappe spielte in seinem Plan eine entsprechende Rolle. Neben dem Schußapparat verbarg sich in ihr eine Zeituhr mit einer Sprengladung. Winslaw wollte ganze Arbeit leisten. Nichts sollte übrigbleiben als ein Aschenhaufen mit ein paar Metallresten.


  Dann holte er fünf Kanister herein. Er begoß zuerst Flemings Leiche mit reichlich Benzin. Den Inhalt der übrigen Kanister schüttete er im Haus aus.


  Er fuhr den Cadillac vor den Eingang, legte vom Tank eine Art Zündschnur zum Motor und stellte die Zündung an.


  Noch einmal betrachtete Winslaw sein Werk, ehe er die Zeituhr für die Sprengladung einschaltete. Er hatte noch fünf Minuten Zeit.


  Winslaw ging zum Thunderbird, setzte sich hinter das Steuer und fuhr denselben Weg zurück, den er vor kurzem mit dem Cadillac gekommen war.


  Nach fünfhundert Yard blieb erstehen. Er blickte auf die Uhr. »Noch zehn Sekunden«, sagte er leise. Er zählte: »vier, drei, zwei, eins, null.«


  Zuerst kam die Druckwelle, dann der Knall. Wo das Blockhaus stand, stieg eine Feuersäule zum Himmel empor.


  ***


  Der Brandplatz war abgesperrt. Trotzdem gelang es uns, bis zum Einsatzleiter vorzudringen.


  Wir stellten uns vor und erhielten bereitwillig Auskunft.


  »Einwandfrei Brandstiftung. Durch die günstige Lage zum See konnten wir den Brand schnell unter Kontrolle bringen. Das Haus war natürlich nicht mehr zu retten, dafür aber der Baumbestand.«


  »Sie wissen, wem die Hütte gehörte?«


  »Ja, einem Mr. Winslaw aus New York.«


  Wir konnten an den Brandherd nicht heran. Mehrere Feuerwehrleute mit Schutzmasken bemühten sich, das Gewirr von zerfetzten Blechen, Stämmen und Wrackteilen vorsichtig beiseite zu räumen. Einer .gab lebhafte Handzeichen.


  Der Einsatzleiter stülpte sich die Rauchmaske über und bahnte sich einen Weg durch die noch immer schwelenden Trümmer.


  Ich sah, wie er sich niederbeugte und einen am Boden liegenden Gegenstand betrachtete.


  Dann kam er zurück. Er nahm die Rauchmaske ab und sagte:


  »Wir haben eine Leiche gefunden. Sie ist völlig unkenntlich. Der Stärke der Knochen nach zu urteilen, war es ein Mann.«


  »Wie lange wird es dauern, bis unsere Spezialisten den Platz untersuchen können?«


  Der Einsatzleiter zuckte die Achseln. »Zwei oder drei Stunden. Man kann es nie genau sagen. Plötzlich flammt irgendwo ein Schwelbrand auf, und das Theater geht von neuem los. Übrigens, ich habe die Überreste des Mannes wegbringen lassen.«


  Ich nickte. »Und was ist mit dem Wagen? Konnten Sie das Fabrikat ausmachen?«


  »Ein Caddy vermutlich. Meine Leute sind gerade dabei, den Motorblock zu untersuchen, der noch verhältnismäßig gut erhalten ist.«


  Ich ging mit Phil auf die andere Seite. Wir untersuchten den Boden nach etwaigen Reifenspuren. Leider hatten die Feuerwehrleute bei der Bekämpfung des Brandes ganze Arbeit geleistet. Das Gelände ringsum war von vielen Stiefeln zertrampelt.


  Phil fand trotzdem etwas. »Sieh her«, sagte er. »Hier hat der Wagen ursprünglich gestanden. Warum wurde er vor den Eingang gefahren?«


  Ich maß den Abstand zwischen den Vorder- und den Hinterrädern, deren Profile noch zu erkennen waren. Wir verglichen sie mit dem Wrack. Sie stimmten nicht überein. Das Fahrzeug, das hinter dem Haus gestanden hatte, mußte noch ein gutes Stück länger gewesen sein.


  »Es hat sich also noch jemand hier aufgehalten. Vielleicht hat er mit dem Brand nichts zu tun. So etwas soll es ja geben.«


  »Optimist«, sagte Phil.


  »Im Gegenteil, ich möchte mich nicht in etwas verrennen. Wenn der Fahrer des zweiten Fahrzeugs unmittelbar an dem Brand beteiligt war, haben wir es außerdem mit einem Mord zu tun. Oder bist du anderer Meinung?«


  »Ich möchte erst wissen, wer der Tote ist.«


  »Das möchte ich auch. Allerdings werden wir uns da noch einige Zeit gedulden müssen, und der Mörder — sofern es einen 'gibt — ist inzwischen verschwunden. Nein, Phil, auch auf die Gefahr hin, einem Phantom nachzujagen, sollten wir die Verfolgung des zweiten Autofahrers aufnehmen.«


  »Ohne Anhaltspunkte? Ohne die geringste Spur?«


  »Es gibt Spuren, wir müssen sie nur suchen.«


  »Sollen wir hier im Sand buddeln?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Stellen wir eine Theorie auf. Für mich gibt es im Augenblick zwei Möglichkeiten. Einmal: Die Leiche im Blockhaus ist Alfred Winslaw, dann sollten wir nach ihm suchen, dann saß er nämlich in dem zweiten Wagen, dessen Spuren wir eben gefunden haben.«


  »Das ist eine sehr vage Theorie«, meinte Phil skeptisch. Ich konnte ihm nur mit der Gegenfrage kommen: »Weißt du eine bessere?«


  Er wußte keine.


  Wir gingen zu den Feuerwehrleuten zurück, die noch immer damit beschäftigt waren, den Brandherd durch Erde und Sand von den Bäumen zu isolieren.


  Bei den Mannschaftswagen nahm bereits die City Police von Harrison ihre Ermittlungen auf.


  Der Einsatzleiter der Feuerwehr hatte den Lieutenant auf uns aufmerksam gemacht. Er glaubte, sich für die Verspätung bei uns entschuldigen zu müssen.


  »Wir nahmen eben die Verfolgung eines Wagens auf, der auf dem Highway Unfallflucht begangen hat, als uns die Nachricht von dem Brand erreichte. Unsere County-Station ist schwach besetzt.«


  Mich interessierte der Unfall, weil er fast genau zu der Zeit passierte, als der Brand ausbrach. »Können Sie mir darüber etwas mehr sagen? Was war es für ein Wagen? Wie viele Leute saßen im Auto?«


  »Ich kenne den Vorfall nur von Zeugenaussagen«, antwortete der Lieutenant. »Danach fuhr der Unfallflüchtige einen Thunderbird. Außer ihm war niemand im Wagen. Selbstverständlich sind die umliegenden Stationen sofort verständigt worden. Wir werden ihn finden.«


  Davon war ich nicht überzeugt. Phil anscheinend auch nicht, denn er blickte mich zweifelnd an.


  »Und was ist passiert?«


  »Nichts Besonderes. Der Mann hat einen Begrenzungsstein umgefahren und bei dem Schleudervorgang ein dort parkendes Auto beschädigt. Eigentlich eine Bagatelle, gar kein Grund, Unfallflucht zu begehen.«


  Der Vorgang paßte in meine Theorie. Jeder vernünftige Autofahrer hätte angehalten. Nur einer, der um jeden Preis eine Begegnung mit der Polizei vermeiden wollte, hätte so gehandelt.


  Obwohl der Ausgang der Untersuchungen am Brandort für uns äußerst wichtig war, schlug ich Phil vor, hinter dem Flüchtigen herzufahren.


  »Du hast recht«, sagte er. »Das ist im Augenblick eine echte Chance, obwohl wir nicht wissen, wer den Thunderbird fährt.«


  »Vielleicht ein Brandstifter und Mörder«, sagte ich und ging zu meinem Wagen.


  ***


  Alfred Winslaw verkrampfte die Hände um das Steuerrad. »So eine verdammte Schweinerei«, fluchte er. »Ausgerechnet jetzt muß das passieren.«


  Ihm war klar, daß er das Fahrzeug so schnell wie möglich wechseln mußte. Der rechte Kotflügel war eingebeult, die Lampe war zertrümmert.


  Wie eine Schnur zog sich der Highway zum Horizont. Es war ausgeschlossen, nach New York durchzukommen und den Flugplatz zu erreichen. Winslaw mußte seine Pläne ändern.


  Er drosselte das Tempo und bog kurz vor der nächsten Ortschaft von der Straße ab. Bis jetzt war alles glatt gegangen. Wie lange noch?


  Er lenkte den Thunderbird hinter eine Feldscheune, nahm die Aktentasche heraus und machte sich zu Fuß auf den Weg. Die Koffer wollte er vielleicht später nachholen.


  Gleich am Ortseingang befand sich eine Tankstelle mit einer Reparaturwerkstatt. Es war ein kleiner Betrieb. Der Besitzer war gleichzeitig Tankwart und Mechaniker.


  »Hallo!« grüßte Winslaw unbefangen. »Ich möchte einen Wagen mieten.«


  »Sorry, Sir«, sagte der Mann, »darauf sind wir hier nicht eingerichtet.«


  Winslaw nagte an der Unterlippe. Er mußte fort, so schnell wie möglich. Ein öffentliches Verkehrsmittel zu benutzen war viel zu gefährlich.


  »Ich bin in einer verdammten Klemme. Ich hatte mich mit einem Kollegen verabredet, und jetzt ist er nicht gekommen. Ich kann doch nicht den ganzen Weg bis zur nächsten Bahnstation zu Fuß gehen.«


  Mr. Müller, der Tankstellenbesitzer, schob die kurze Stummelpfeife von einem Mundwinkel zum anderen. »Ich kann Sie hinfahren, das macht zehn Dollar, wenn es Ihnen nicht zu teuer ist.«


  Dieser Ausweg paßte Winslaw nicht ins Konzept. Trotzdem fragte er: »Und wann geht der nächste Zug?«


  »So in zwei Stunden. Es ist eine Nebenstrecke, die nicht oft befahren wird.«


  »Ausgeschlossen, um diese Zeit muß ich längst in New York sein.«


  »Hm, es gibt noch eine andere Möglichkeit, wenn Sie zweihundert Dollar übrig haben.«


  »Reden Sie schon, Mann!«


  »In der Garage steht ein Pontiac, fahrbereit. Es ist nicht mehr der jüngste, aber Motor, Reifen und Getriebe sind in Ordnung.«


  Winslaw zwang sich zur Ruhe. Das war die Chance! Besser hätte er es nicht treffen können.


  »Ich kann mir den Wagen ja mal ansehen«, sagte er gleichmütig. Er war entschlossen, den Wagen zu kaufen, auch wenn er 1000 Dollar gekostet hätte.


  Mr. Müller schob das Garagentor auf. Es war ein dunkelblauer Wagen. Vielleicht fünf Jahre alt. Über dem Lack, der an vielen Stellen durchgerostet war, lag eine dicke Staubschicht.


  »Fährt der auch wirklich?« vergewisserte sich Winslaw.


  Müller setzte sich hinter das Steuerrad, schaltete die Zündung ein und startete. Nach zweimaligem Versuch sprang der Motor an.


  »Zufrieden, Sir? Er schnurrt wie ein Kätzchen!«


  »Okay, ich nehme ihn. Tanken sie ihn voll.«


  Während Müller den Wagen aus der Garage fuhr, holte Winslaw ein Dollarpäckchen aus der Tasche. Wieder war alles gutgegangen. Niemand ließ sich blicken, der ihm gefährlich werden konnte.


  Endlich war der Pontiac vollgetankt. Winslaw erhielt die Papiere und bezahlte.


  »Sie müssen die Versicherung erneuern«, rief ihm Müller nach. »Ich möchte keine Schwierigkeiten bekommen.«


  Winslaw fuhr sofort zur Feldscheune, lud die Koffer um und fuhr auf den Highway zurück. Er wollte versuchen, nach New York durchzukommen.


  Er hatte die Ortschaft rechts hinter Sich gelassen und war ungefähr acht Meilen gefahren, als er ein Stück voraus auf der Straße eine dunkle Menschentraube entdeckte.


  »Verdammt, Polizei!« Er konnte es nicht wagen, die Sperre zu passieren. Das Risiko war viel zu groß.


  Zum zweitenmal mußte er von der Straße herunter, und diesmal ging es nicht so gut. Er sah den Graben viel zu spät. Obwohl er stark bremste, rutschte er mit den Vorderrädern in die tiefe Rinne. Alle Bemühungen, selbst herauszukommen, schlugen fehl.


  Er stieg aus und blickte sich um. Ein Streifenwagen der Highway Police stoppte am Straßenrand.


  »Jetzt ist es aus«, murmelte er.


  ***


  Ich schätzte den Vorsprung des Thunderbird-Fahrers auf ein bis zwei Stunden. Das konnte für ihn genügen. Allerdings war es ausgeschlossen, daß er die Sperren passiert hatte. Er mußte abgebogen sein, wenn er durchkommen wollte.


  In jeder Ortschaft hielten wir an. Zweimal erhielten wir die Auskunft, daß ein Wagen, wie wir ihn beschrieben hatten, vorbeigekommen war.


  In der dritten Ortschaft — sie lag rechts vom Highway — erhielten wir von der nächsten Straßensperre über Funk die Nachricht, daß der Thunderbird nicht aufgetaucht war.


  »Was machen wir nun?« fragte Phil. »Er kann sich nicht in Luft aufgelöst haben.«


  »Das nicht, alter Junge. Also suchen wir ihn.«


  »Optimist!«


  Ich nickte. »Nur so geht’s, Phil. Wir müssen es allein schaffen. Wir können nicht Großalarm auslösen, wenn wir nicht wissen, wen wir eigentlich jagen.«


  »Einen Mörder!«


  »Vielleicht, aber wer ist es? Winslaw, Fleming oder ein dritter, vierter, von dem wir überhaupt nichts wissen? Vielleicht ist es Winslaws Leiche, die in dem Blockhaus gefunden wurde?«


  Wir fuhren bis zum Ortseingang.


  An der Tankstelle hielten wir.


  »Sind Sie der Besitzer?« rief Phil zu dem Mann' hinüber, der gerade einen Reifen von einem Lastwagen abmontierte.


  »Ja, was kann ich für Sie tun?«


  »Ist hier einer mit einem Thunderbird vorbeigekommen? Er muß eingebeult gewesen sein. Der Scheinwerfer war zersplittert.«


  »Unfall?«


  »Ja.«


  Der Mann schüttelte den Kopf. »Seit zwei Stunden ist hier niemand vorbeigekommen. Sorry, Mister, ich hätte Ihnen gern geholfen.«


  Ich wollte gerade wieder starten, als es Phil einfiel, daß unsere Zigaretten zu Ende gingen.


  »Haben Sie etwas Rauchbares auf Lager?« rief er hinüber.


  »Keine große Auswahl, Mister!«


  Phil stieg aus.


  »Beeil dich!« rief ich ihm nach.


  Er wartete, bis der Mann den Reifen beiseite gelegt hatte und sagte: »Drei Päckchen, bitte.«


  Er ging hinter dem Besitzer in die mit Glas verkleidete Kabine. Als der Mann die Kasse aufzog, um das Wechselgeld herauszugeben, sah Phil fünf neue Fünfziger im Fach liegen.


  »Ihre Geschäfte scheinen nicht schlecht zu gehen«, sagte Phil mit einem Blick auf das Geld. »Ist es nicht leichtsinnig, die Scheine hier aufzubewahren?«


  Der Mann lachte. »Ich habe vorhin ein unerwartetes Geschäft gemacht. Ein Fremder hat mir meinen alten Pontiac abgekauft und…«


  »Kam der Fremde zu Fuß?«


  »Ja«, antwortete der Tankstellenbesitzer erstaunt.


  Phil winkte mich heran.


  »Was gibt es denn? Bist du dir nicht klar, welche Sorte du nehmen sollst?« Ich war bissig, weil die Zigarettenauswahl so lange dauerte.


  »Können Sie uns den Mann beschreiben?« fragte ich.


  »Was soll das? Sie kommen hierher, fragen mich nach einem Thunderbird, den ich nie gesehen habe, wollen dann angeblich Zigaretten kaufen, interessieren sich in verdächtiger Weise für das Geld in meiner Ladenkasse und…«


  Ich stoppte den Redefluß, indem ich meinen Ausweis auf den Tisch legte. »Zufrieden, Mr…«


  »Müller, Edward Müller«, stellte er sich vor. »FBI?« sagte er dann. »Hat das mit dem Mann zu tun, der vorhin den Pontiac kaufte?«


  »Durchaus möglich. Wie sah er aus? Hatte er Gepäck bei sich? Wirkte er nervös?«


  »Das sind viele Fragen auf einmal. Also, es war ein gutaussehender Mann. Vielleicht vierzig Jahre dlt, elegant angezogen Er hatte eine Aktenlasche anbei, sonst nichts.«


  »Und was sagte er, warum er den Pontiac kaufen wollte?«


  »Er hätte sich mit einem Freund treffen wollen, und der wäre nicht gekommen. Die Sache interessierte mich nicht weiter.«


  »Sie haben natürlich auch nicht seinen Namen?«


  »Nein, er wollte nicht mal ’ne Quittung für sein Geld. Er hatte es sehr eilig.«


  »Würden Sie ihn wiedererkennen?«


  »Sofort.«


  »Ist er gleich auf den Highway gefahren?«


  »Nein, jetzt, wo Sie mich danach fragen, fällt es mir erst auf. Er machte einen Umweg, er fuhr ein Stück die Landstraße entlang.«


  »Ruf in New York an«, sagte ich zu Phil. »Versuch bitte, Aldous Petrone zu erreichen. Wir brauchen ein Bild von Alfred Winslaw.«


  »Was willst du denn damit?«


  »Und dann soll sich jemand um Samuel Fleming kümmern, wenn er noch da ist.«


  Phil begriff anscheinend nicht, worauf ich hinauswollte. »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte ich und lief zu meinem Wagen. Ich wendete und fuhr den Weg entlang, den auch der Mann mit dem Pontiac genommen hatte. Als ich die Feldscheune entdeckte, fuhr ich darauf los.


  Der Thunderbird stand an der Hinterseite. Ohne Zweifel war es der Unfallwagen. Kotflügel und Scheinwerfer bewiesen es.


  Ich untersuchte ihn flüchtig, konnte jedoch zunächst nichts entdecken, was irgendeinen Hinweis auf den Fahrer gegeben hätte. Dafür entdeckte ich im Handschuhfach die Zulassungskarte, die im allgemeinen an der Windschutzscheibe befestigt wird. Sie lautete auf Samuel Fleming.


  Der Kreis wurde enger. Entweder war der Tote Winslaw und Fleming. Und so lautete auch meine Theorie, die ich aufgestellt hatte.


  Winslaw und Fleming! Das schienen die Schlüsselfiguren zu sein. Beide Namen waren auch mehrmals in Paul Alders Notizbuch aufgetaucht. Möglicherweise war es die Kenntnis dieser beiden Namen, die Paul Alder den Tod gebracht hatte.


  Ich fuhr zur Tankstelle zurück. »Den Wagen habe ich gefunden. Er steht dort hinter der Scheune und gehört Samuel Fleming. Was hast du erreicht, Phil?«


  »So gut wie nichts. Ich weiß lediglich, daß weder Aldous Petrone noch Samuel Fleming in ihren Wohnungen zu erreichen sind.«


  Ich spielte mit der Schnur des Telefonhörers. »Was schlägst du vor, Phil? Sollen wir die Jagd abbrechen und uns lieber um Samuel Fleming und Petrone kümmern?«


  »Du vergißt Winslaw.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Fleming oder Winslaw — einer von beiden saß im Thunderbird und jetzt im Pontiac Mr. Müllers. Ich wette mit dir, daß er den Wagen inzwischen längst wieder gewechselt hat. Wir müssen nach beiden die Fahndung einleiten.«


  »Schon geschehen, mein Alter. Als Fleming nicht zu erreichen war, habe ich zwei und zwei zusammengezählt.« Wir bezahlten die Gespräche, bedankten uns bei dem Tankstellenbesitzer und fuhren nach New York zurück.


  Der Streifenpolizist baute sich vor ihm auf. »Wie haben Sie denn das Kunststück fertiggebracht, ausgerechnet hier in den Graben zu fahren? Darf ich mal ihre Lizenz sehen?«


  Winsiaw gab sie ihm.


  »Ihren Führerschein?«


  Alfred Winslaw reichte ihm auch den hinüber.


  Der Polizist warf nur einen Blick hinein, dann sagte er: »Der Wagen gehört Ihnen also nicht. Er ist auf einen Mr. Scire ausgestellt. Können Sie mir das erklären?«


  »Natürlich«, antwortete Winslaw leichthin. Er hatte seine Selbstsicherheit wiedergefunden. »Ich habe mir den Pontiac geliehen. Mr. Scire ist mein Schwager.«


  »Das interessiert mich nicht«, sagte der Polizist. »Die Papiere sind in Ordnung, Mr. Winslaw. Sie zahlen fünf Dollar, weil Sie unberechtigt vom Highway abgebogen sind. Einverstanden?« Winslaw lächelte. »Wenn Sie mich ’rausschleppen, gern.«


  Der Polizist winkte seinem Kollegen am Steuer. »Mach mal das Abschleppseil fertig!«


  Winslaw zahlte die fünf Dollar, erhielt eine Quittung und wurde anschließend von den hilfbereiten Polizisten aus dem Graben herausgezogen.


  Die Highway-Patrouille fuhr weiter. Winslaw wischte sich den Schweiß von der Stirn. Das Erlebnis hatte ihn ganz schön mitgenommen. Andererseits bewies es ihm, daß es ungefährlich war, die Straßensperre zu passieren. Diese Tatsache änderte seine Pläne. Er wollte zurück nach New York. Ein paar Stunden blieben ihm bestimmt, ehe die Polizei auf seine Spur kam. Diese Zeit wollte er nutzen!


  Die Polizisten an der Straßensperre ließen ihn ungehindert passieren.


  Winslaw zündete sich eine Zigarette an und sog gierig den Rauch ein. Noch war nichts verloren. Fünfzigtausend Dollar befanden sich in seiner Tasche. Flemings Wohnung würde er auch noch einen Besuch abstatten. Er wußte, daß sein Verbindungsmann sehr viel Bargeld im Haus auf bewahrte. Wer sollte ihn daran hindern, es mitzunehmen?


  Samuel Fleming brauchte kein Geld mehr!


  ***


  Mr. Quarre überließ nichts dem Zufall. Als ihm Pit von dem nur teilweise geglückten Anschlag auf Samuel Fleming berichtete, beschloß Quarre zu handeln. Er wußte .längst, von wo Fleming sein Material bezog. Doch er liebte die Arbeit mit Mittelsmännern. Nur wenn das Geschäft in Gefahr geriet, handelte er selbst.


  Seine Zuträger hatten ihm mitgeteilt, wer der eigentliche Könner in der Booney-Forschungsgesellschaft war. Er hatte Fleming sogar seine Leute zur Verfügung gestellt, als Petrone durch die Auffindung von Barness’ Leiche in seiner Wohnung weichgemacht werden sollte. Quarre war fest entschlossen gewesen, Aldous Petrone letztlich aus der Patsche zu helfen. Er brauchte ihn lebend!


  Es war anders gekommen!


  Quarre saß im Hinterzimmer des Tabakladens. Der Bucklige stand vor ihm und nahm seine Anweisungen entgegen. Er schrieb alles mit, was Quarre befahl.


  »Vor allem kein Aufsehen«, sagte der dicke Mann. »Petrone darf keine Spur hinterlassen. Er muß verschwinden, einfach verschwinden, als ob er sich in Luft aufgelöst hätte.«


  »Es ist alles vorbereitet, Sir«, dienerte der Bucklige.


  »Okay — ihr schafft ihn also hierher. In den Kellern ist genügend Platz. Dort kann er arbeiten. Das Versuchslaboratorium ist modern. Es wird ihm an nichts fehlen.«


  Der Bucklige verbeugte sich und verließ das Zimmer. Auch Mr. Quarre ging. Durch einen Nebenausgang verließ er das Haus. Niemand hatte ihn je kommen oder gehen sehen.


  An der nächsten Ecke winkte er ein Taxi heran. Der Tabakladen war nicht sein einziger Stützpunkt in New York. Er unterhielt an mehreren Stellen Kontaktstellen, so zum Beispiel bei Bill Tooney.


  Er ließ sich bis in die Nähe der Kneipe bringen, wartete, bis das Taxi abgefahren war, und betrat erst dann den Schankraum.


  Der Barkeeper kannte ihn nicht und beobachtete mißtrauisch, wie sich der fremde Gast an einen abseits gelegenen Tisch setzte.


  Quarre winkte ihn zu sich und drückte ihm einen verschlossenen Umschlag in die Hand.


  »Bringen Sie das Ihrem Chef«, sagte er streng. »Schnell, ich habe nicht viel Zeit.«


  Mürrisch verließ der Keeper den Schankraum.


  Es dauerte nicht lange, bis Bill Tooney zum Vorschein kam. Er setzte sich zu ihm, nachdem er ihn begrüßt hatte. Um diese Zeit war die Kneipe leer. Sie konnten also ungestört reden.


  »Ich habe einen Auftrag für Sie, Tooney«, begann Quarre. »Sie sollen etwas für mich erledigen, was ich nicht selbst machen kann.«


  Der Wirt rieb sich die Hände. »Ich mache alles, wenn was dabei herausspringt.«


  »Ich weiß«, nickte Quarre ernst. »Es ist auch nichts Schwieriges, nur ein kleiner Mord.«


  Tooney blickte ihn entgeistert an. »Sind Sie wahnsinnig? Ich habe schon viel zuviel getan…«


  »Nur weil Sie mußten, Tooney«, unterbrach ihn Quarre. »Ich habe inzwischen das Kanalsystem erkunden lassen. Wir haben einen direkten Zugang zu Ihren Kellern. Sie werden demnächst eine Sendung aufnehmen und aufbewahren, bis ich sie abholen lasse.«


  »Waffen?«


  »Was es ist, braucht Sie nicht zu interessieren. Ich gebe Ihnen Bescheid, wann die Ware geliefert wird. Und jetzt zu dem anderen.«


  »Mit Mord will ich nichts zu tun haben«, wehrte sich der Wirt.


  Quarre lächelte höhnisch. »Sind Sie sicher?«


  »Ja.«


  »Vielleicht erinnern Sie sich an Barness und Paul Alder, den G-man?«


  »Damit habe ich nichts zu tun.«


  »Doch, Tooney, ich weiß alles. Ich weiß auch, für wen Sie die Arbeit ausgeführt haben. Muß ich erst den Namen nennen?«


  »Nein!« stieß Tooney hervor. »Sie haben mich in der Hand. Sie treiben mich immer tiefer hinein, bis… bis zum Ende.«


  »Das Ende bestimmen Sie, Tooney. Sie brauchen nur zu tun, was ich von Ihnen verlange, und Sie werden noch lange leben.«


  »Warum lassen Sie die Arbeit nicht von Ihren Leuten erledigen?«


  Quarre sah ihn fast mitleidig an. »Wollen Sie mir Ratschläge erteilen? Sie übernehmen also, ich habe Sie doch richtig verstanden?«


  »Ja.«


  Quarre griff in die Tasche und holte einen zweiten Umschlag hervor. Er war bedeutend dicker als der erste. »Hier sind zehntausend Dollar. Wenn die Arbeit erledigt ist, bekommen Sie die gleiche Summe.«


  Tooney steckte das Geld ein. »Und wer soll… liquidiert werden?«


  »Der Name steht im Umschlag. Und ich bitte mir eine saubere Arbeit aus. Kein Stümperwerk wie bei Barness und Alder. Es darf keine Spuren geben, sonst…« Quarre ließ ungesagt, was sonst geschehen würde. Tooney konnte jedoch die Antwort von seinem Gesicht ablesen.


  Quarre stand auf und verließ die Kneipe, ohne etwas getrunken zu haben. Er blickte sich nicht einmal um. Der Gedanke, Tooney könnte einen Schatten hinter ihm herschicken, kam ihm gar nicht.


  Quarre war eine Macht in New York. Nur wenige wußten etwas von seiner Existenz. Und die versuchten gar nicht erst, ihn hereinzulegen.


  ***


  Der Parkplatz war nicht bewacht, so daß Winslaw keine Gefahr lief, von dem Wächter später identifiziert zu werden. Er schlängelte sich in eine Lücke und stellte den Motor ab.


  »Nur Ruhe jetzt«, murmelte er vor sich hin. »Ich darf keinen Fehler machen.« Zuerst wischte er das Steuerrad und alle Griffe ab, die er eventuell mit bloßen Händen angefaßt haben konnte. Dann stieg er aus, holte die Koffer aus dem Gepäckräum und schloß den Wagen ab.


  Niemand beachtete ihn, als er den Parkplatz verließ und zu einem Taxiplatz ging.


  »Zur Central Station!«


  Der Fahrer nickte und fuhr los.


  Eine halbe Stunde .später war alles erledigt. Winslaw verstaute die Koffer in einem Schließfach, löste eine Fahrkarte nach Chicago und eine nach Dallas, um jederzeit unabhängig den Fluchtort wählen zu können.


  Bis zur 73. Straße nahm er wieder ein Taxi und ging die letzte Strecke bis zur Nummer 212 in der 74. Straße zu Fuß.


  Eine Weile blieb er auf der gegenüberliegenden Straßenseite stehen. Alle Fenster in Samuel Flemings Räumen waren geschlossen. Winslaw nahm an, daß sich niemand mehr darin aufhielt.


  Als der Portier einen Augenblick wegging, schlüpfte Winslaw durch die Haustür. Lautlos stieg er die Treppen hoch, bis er vor der Korridortür ankam. Er lauschte einen Augenblick. Als alles ruhig blieb, zog er das dicke Schlüsselbund aus der Tasche, das er dem toten Fleming abgenommen hatte.


  Winslaw schloß auf und drückte die Tür hinter sich ins Schloß. In Flemings Räumlichkeiten kannte er sich aus. Er ging in das linke Zimmer, das Flemings Privatbüro war.


  Über der fahrbaren Bar hing ein Bild. Es war nicht schön, dafür aber um so wuchtiger.


  Winslaw lächelte befriedigt, als er es abnahm und dahinter die Stahltür des Tresors fand. Er hantierte mit dem Schlüsselbund, bis er den richtigen Schlüssel fand. Er steckte ihn ins Schloß.


  Lautlos schwang die Tür zurück.


  Seine Augen glänzten, als er die dicken Dollarpakete in den Manteltaschen verstaute. Wertpapiere ließ er liegen. Auch den Schmuck, den Fleming in einer silbernen Schatulle aufbewahrte.


  Er verschloß den Tresor ordnungsgemäß und verließ die Wohnung. Als er auf die Straße trat — diesmal wählte er den Seitenausgang —, sah er zwei Männer, die sich angelegentlich mit den letzten Baseball-Ergebnissen in einem Schaukasten beschäftigten.


  Wie Kriminalbeamte wirkten sie nicht. Winslaw setzte beruhigt seinen Weg fort.


  In diesem Moment ahnte er noch nicht, daß man von zwei Seiten Jagd auf ihn machte.


  ***


  Aldous Petrone schrie nicht und schlug auch nicht um sich wie ein Wahnsinniger, als zwei Männer plötzlich neben seinem Sessel auftauchten.


  Er hatte sie nicht kommen hören, weil er über einem Hochfrequenzproblem brütete, das ihn schon seit ein paar Stunden beschäftigte.


  Aldous Petrone war müde und völlig kraftlos. Er fragte nicht einmal, wo sie herkamen und was sie von ihm wollten.


  Er blickte sie nur aus traurigen Augen an. Er war ein Mensch, der sich in sein Schicksal ergab. Seit der Sache mit Mike Barness war seine letzte, Widerstandskraft gebrochen.


  Die beiden Männer — einer davon war Pit, der Indianer — legten ihm ihre Pranken auf die Schultern.


  »Wenn Sie sich ruhig verhalten, geschieht Ihnen nichts«, zischte Pit. »Wir sollen Sie nur abholen. Weiter nichts.«


  »Abholen?« wiederholte Petrone fragend. »Wohin?«


  »Sie stellen besser keine Fragen«, antwortete der andere, »sondern tun nur das, was wir Ihnen sagen.« Zur Bekräftigung seiner Worte zeigte er ihm ein Klappmesser, dessen Spitze er einmal über Petrones Hals tanzen ließ. »Dauert es lange?«


  Die Männer blickten sich an und grinsten. »Er will wissen, ob es lange dauert? Sie sind ein Spaßvogel, Mr. Petrone«, sagte Pit. »Wir bringen Sie nicht zu ’ner Party.«


  Der andere riß ihn brutal in die Höhe. »Los jetzt, Alter! Wir können uns mit dir nicht solange aufhalten. Und keine Mätzchen, wenn wir auf die Straße kommen.« Er hielt ihm noch einmal das Messer an den Hals.


  Aldous Petrone war überzeugt, daß der Mann sofort zustoßen würde, wenn er nicht das tat, was sie von ihm verlangten. Seine Knie zitterten, als er zwischen den beiden Männern die Wohnung verließ.


  Im Flur begegnete ihnen die Wirtin. »Nanu, Mr. Petrone«, sagte sie erstaunt. »Wollen Sie noch mal weg? Es ist doch schon spät.«


  Petrone spürte den Druck des Messers in seiner Hüfte. Er lächelte schwach. »Die beiden Gentlemen holen mich ab. Ich muß noch mal in den Betrieb.«


  Mrs. Kourdres schüttelte den Kopf. »Stimmt was nicht, Mr. Petrone?« Sie war durch das seltsame Verhalten ihres langjährigen Mieters mißtrauisch geworden.


  »Doch, doch, es ist alles in Ordnung. Auf Wiedersehen, Mrs. Kourdres.«


  Sie blickte den Männern nach, die mit dem alten Mann die Treppe hinunterstiegen. Ihr fiel auf, daß sich Mr. Petrone kaum auf den Füßen halten konnte. Sie dachte an die Affäre mit dem toten Barness, an die merkwürdigen Umstände, unter denen er in die Wohnung gelangt war. Und da Mrs. Kourdres eine Frau war, die mit beiden Beinen im Leben stand, machte sie sich ihren Vers darauf.


  Schnell rannte sie zum Schlafzimmerfenster, von dem aus sie die Straße übersehen konnte.


  Die Männer kamen gerade aus der Haustür und gingen auf einen Wagen zu, der dicht neben der Straßenlaterne parkte. Die Nummer war deutlich zu erkennen. Mrs. Kourdres schrieb sie auf.


  Sie beobachtete auch, daß ein dritter Mann am Steuer saß. Er gab sofort Gas, als die anderen Platz genommen hatten. Und da Mr. Petrone noch nie von einem Firmenwagen abgeholt worden war, wenn er dringend gebraucht wurde, zog Mrs. Kourdres den einzig möglichen Schluß: Irgend etwas stimmte nicht an der Sache.


  Sie ging zum Telefon und rief Lexington 5-7700 an.


  ***


  Wir waren vielleicht eine halbe Stunde im Distriktgebäude und hatten mit Mr. High gerade das weitere Vorgehen abgesprochen, als der Anruf von Mrs. Kourdres durchgeschaltet wurde.


  Mir war sofort klar, daß Mr. Petrone nicht freiwillig mitgegangen sein konnte.


  Phil blickte mich fragend an, als ich den Hörer aufiegte. Ei- hatte an der Zweitmuschel mitgehört.


  »Kannst du dir einen Vers darauf machen?«


  »Noch nicht. Das spielt aber jm Augenblick keine Rolle. Kümmere du dich bitte um Fleming und Winslaw. Ich fahre zu Mrs. Kourdres.«


  Phil war sehr nachdenklich gewor den. »Der Fall Paul Alder scheint sich auszuweiten. Da mischt jemand mit, von dem wir bisher keine Ahnung hatten.«


  »So sieht es aus«, erwiderte ich. »Jedenfalls dürfen wir keine Zeit verlieren. Vielleicht ist es am besten, wenn du zuerst zu Fleming fährst. Nimm für alle Fälle einen Haussuchungsbefehl mit. Ich glaube nicht, daß du den Wohnungsinhaber antriffst.«


  »Und Winslaw?«


  »Die Fahndung läuft. In seinem Haus wird er bestimmt nicht sein. Auch dann nicht, wenn er noch leben sollte, was ich für sehr wahrscheinlich halte.«


  Phil stand bereits an der Tür. »Du rechnest also nicht damit, daß es Winslaws Leiche war, die im Blockhaus lag?«


  »Du etwa?«


  Phil schüttelte den Kopf und verließ das Büro.


  Ich gab noch ein paar Anweisungen für die Fahndung durch und verließ dann ebenfalls das Distrikgebäude. Ich brauchte knapp zwanzig Minuten bis zu Mrs. Kourdres. Sie erwartete mich bereits an der Haustür. Sie war groß und breit. Genau der Typ, wie man sich eine Pensionsinhaberin vorstellt.


  »Sie kenne ich!« begrüßte sie mich. »Sie waren doch damals hier, als…«


  »Richtig. Erzählen Sie bitte, was Sie beobachtet haben.«


  Während wir nach oben gingen, berichtete sie. Mrs. Kourdres hatte sehr genau aufgepaßt. Besonders von Mr. Petrones Begleitern konnte sie mir eine gute Beschreibung geben.


  »Der eine sah aus wie eine Rothaut«, erzählte sie.


  Ich unterbrach sie sofort und gab ihr meinerseits eine Beschreibung Pits, die sie nicht nur bestätigte, sondern auch ergänzte.


  »Vielen Dank, Mrs. Kourdres«, sagte ich. »Sie sind eine ideale Zeugin. Sie wissen gar nicht, wie sehr Sie mir geholfen haben. Und damit natürlich auch Mr. Petrone.«


  »Es stimmt also, daß er verschleppt worden ist?«


  »Ja, Mrs. Kourdres. Aber aufgrund Ihres schnellen Handelns werden wir Mr. Petrone hoffentlich bald befreien können.«


  Sie strahlte über mein Lob, wurde aber gleich wieder ernst. »Ist er in Gefahr?«


  »Im Augenblick vielleicht nicht. Das kann sich aber ändern. Es kommt darauf an, weshalb man Mr. Petrone verschleppt hat.« Darauf gab es für mich eigentlich nur eine Antwort: Petrone war der maßgebende Konstrukteur des Funkgeräts. Die Aufzeichnungen in Paul Alders Notizbuch bekamen mehr und mehr Gewicht. Wahrscheinlich hatte er die Sache auf eigene Faust weiterbeobachtet und war der Gegenseite dadurch gefährlich geworden. Als Mike Barness entlassen wurde, schlug man zwei Fliegen mit einer Klappe. Alders und Barness wurden ermordet, wobei man versuchte, Barness den Mord an unserem Kollegen anzuhängen. Eine Zeitlang wäre das auch gelungen, wenn wir Barness’ Leiche nicht gefunden hätten.


  Hier lag ein Zwiespalt. Möglicherweise waren zwei verschiedene Gruppen am Werk, die sich gegenseitig ins Handwerk pfuschten.


  Ich verabschiedete mich schnell von Mrs. Kourdres.


  Ich stieg in meinen Wagen und überlegte, wie ich Vorgehen sollte.


  Ich fuhr nach Bronx hinüber. Dorthin, wo ich Pit, den Indianer, zuerst gesehen hatte. Den Tabakladen fand ich auf Anhieb, obwohl in dieser Gegend eine Straße der anderen glich.


  Nachdem ich einmal rund um den Häuserblock gefahren war, stellte ich den Wagen in einer Seitenstraße ab. Dann ging ich die Straße hinunter.


  Plötzlich zupfte mich jemand am Ärmel.


  Ich drehte mich um. Vor mir stand der Knirps, der mir damals die Auskunft über Pit gegeben hatte. Er sah mich aus großen dunklen Augen bittend an.


  »Du kennst mich also wieder!« sagte ich.


  »Ja, Sir.«


  »Hast du vielleicht wieder etwas beobachtet?«


  Er nickte ernsthaft. »Ja, Sir. Ich habe sonst nichts zu tun.«


  Ich legte ihm die Hand unters Kinn uncl'hob sein Gesicht hoch, so daß er mir in die Augen blicken mußte. Er konnte es, ohne verlegen zu werden. Er würde mir also keine Geschichte erzählen, nur um einen Dollar zu bekommen.


  »Und was hast du also gesehen?« fragte ich ihn so ernsthaft wie einen Erwachsenen.


  »Pit! Ich habe Pit, den Indianer, gesehen. Es waren noch drei Männer bei ihm.«


  »Wann und wo?«


  »Das ist noch nicht lange her.« Er zeigte die Straße hinunter. »Von dort sind sie gekommen und da ’reingefahren. Einen tollen Schlitten hatten die.«


  »Hast du die Nummer erkannt?«


  »Nee, aber Pit war es bestimmt.«


  Ich glaubte ihm, langte in die Tasche und gab ihm eine Dollarnote. Sein ernstes Gesicht, das schon frühzeitig von Kummer, Sorgen und Hunger gezeichnet war, verzog sich zu einem zaghaften Lächeln. »Danke, Sir«, sagte er leise.


  »Laufe nach Hause!« ermunterte ich ihn.


  Er ging langsam davon, drehte sich aber noch ein paarmal um und winkte mir zu.


  Ich beschloß, mich um den aufgeweckten kleinen Kerl zu kümmern, wenn der Fall beendet war.


  Ich hatte Glück. In meinem Beruf konnte man sogar von einem Wünder sprechen. Erst eine Zeugin, die auch Einzelheiten nicht außer acht ließ. Und dann dieser Junge. Ich zweifelte keine Sekunde, daß Petrone hier hergebracht worden war. Die Frage war nur, wo er sich im Augenblick befand. Wohl kaum in dem Tabakladen. Das wäre zu gefährlich gewesen für die Gangster.


  Natürlich hätte ich den ganzen Block abriegeln lassen können, um Petrone herauszuholen. Doch wer garantierte mir, daß wir ihn dann noch lebend antrafen? Die Gegner, mit denen wir es zu tun hatten, scheuten nicht vor einem kaltblütigen Mord zurück, wenn es um ihren Vorteil ging. Sie würden noch weniger Rücksicht nehmen, wenn sie den Kopf aus der Schlinge ziehen mußten. Und auf Entführung steht in den Staaten noch immer die Todesstrafe.


  Während ich noch überlegte, welchen Weg ich einschlagen sollte, sah ich aus dem Haus, in dem sich der Tabakladen befand, einen Mann herauskommen, der Bill Tooney sehr ähnlich sah. Was wollte der Kneipenwirt in dieser Gegend? Welche Verbindung bestand zwischen ihm und den Leuten, für die Pit arbeitete und zu denen auch Samuel Fleming gehörte?


  Tooney ging in eine kleine Seitenstraße. Er watschelte wie eine Ente. Ein paar Kinder rannten hinter ihm her und verspotteten ihn. Sonst war kein Mensch zu sehen.


  Der Wirt ging unbeirrt weiter.


  Der Abstand zwischen mir und ihm verringerte sich. Dann war ich hinter ihm und legte meine Hand auf seine Schulter.


  Er schoß mit einer Geschwindigkeit herum, die ich dem fetten Mann, niemals zugetraut hätte. Böse glotzte er mich an.


  »Nehmen Sie Ihre dreckigen Flossen weg, Mann! Was wollen Sie überhaupt von mir?«


  Ich zeigte ihm meinen FBI-Stern.


  »Nur eine kleine Auskunft, Mr. Tooney.«


  Sein schwammiges Gesicht verfärbte sich. Er schnappte nach Luft wie ein Fisch, der aufs Trockene geraten war. Sein Mund bewegte sich, doch es kam kein Ton heraus. Das schlechte Gewissen stand ihm im Gesicht geschrieben. Ich wunderte mich, denn Tooney war in einschlägigen Kreisen für seine Kaltblütigkeit und Ruhe bekannt. Wir standen uns gegenüber, ohne daß ein weiteres Wort gefallen wäre. Auf einmal wußte ich, warum er schwieg.


  Wir waren nicht mehr allein! Ich spürte es, ohne mich umzudrehen.


  »Gehen wir«, sagte eine harte Stimme. »Ich rate dir, mein Freund, keine falsche Bewegung zu machen!«


  Das hatte ich nicht vor. Der Pistolenlauf, der sich in meine Rippen bohrte, bewahrte mich vor Unbesonnenheiten.


  Doch jetzt taute Bill Tooney auf. »Seid ihr wahnsinnig!« zischte er wütend. »Er ist ein Bulle! Ein G-man!«


  »Eben«, sagte der Mann hinter mir. »Deswegen wollen wir ihn ja mitnehmen. Wir haben Erfahrung mit solchen Leuten.«


  Langsam drehte ich mich um. Die beiden Kerle überragten mich um einen halben Kopf, und ich bin nicht gerade klein. Ich hatte sie noch nie gesehen und konnte mich auch nicht erinnern, ihren Steckbrief gelesen zu haben.


  Wir gingen den bekannten Weg zurück. Keiner der Passanten kümmerte sich um uns. Vor dem Tabakladen machten wir halt.


  Einer öffnete die Tür. Eine altertümliche Glocke schlug an, sonst geschah nichts. Der Ladeninhaber ließ sich nicht blicken.


  Sie schoben mich an der Theke vorbei in ein Nebenzimmer. Von dort aus kamen wir in einen schmalen Korridor.


  Hier erst tasteten sie mich nach Waffen ab. Meine Automatik verschwand, ebenso meine Ausweise und der übrige Kleinkram. Dann hob der eine die Falltür an, die in den Boden eingelassen war und stieß mich unsanft die dunklen Treppen hinunter.


  Bill Tooney kam hinterher.


  Der Keller war dunkel und muffig, schien aber dauernd bewohnt zu sein. An den Wänden waren Kleiderhaken angebracht, Schuhe standen herum, und leere Kisten zeugten von dem Whiskyverbrauch der Bewohner. Wahrscheinlich befand ich mich in einer Art Gangsterburg.


  Seltsamerweise fühlte ich mich nicht beunruhigt, obwohl das Schicksal meines Kollegen Paul Alder mir Anlaß dazu gegeben hätte.


  »Hier ’rein!« befahl der eine Gorilla und riß eine Stahltür auf.


  Der Raum war kahl. Bis auf den Stuhl, der in der Mitte direkt unter der fünfhundertkerzigen Lampe stand.


  Die Tür wurde hinter mir zugeschlagen und von außen verriegelt. Ich war allein. Ich setzte mich, holte die Zigaretten heraus und wollte mir eine anzünden. Ich hatte vergessen, daß ich kein Feuerzeug mehr besaß.


  »Streichhölzer finden Sie in der gegenüberliegenden Ecke«, sagte plötzlich eine Stimme. Sie kam aus einer Art Entlüftungsschacht neben der Tür. Es war eine Mikrofonstimme. Da man meine Bewegungen genau verfolgte, mußte auch irgendwo in diesem Raum die Möglichkeit vorhanden sein, mich zu beobachten.


  Ich blickte mich suchend um.


  »Geben Sie sich keine Mühe! Sie werden nicht finden, was Sie suchen, Mr. Cotton. Trotzdem freue ich mich, Sie endlich bei mir begrüßen zu können. Ich hatte Sie schon eher erwartet.«


  Ich lächelte spöttisch. »Finden Sie es besonders originell, sich mit mir auf Distanz zu unterhalten?«


  »Originell nicht, auf jeden Fall aber angenehmer. Ich möchte Sie eine Weile ungeniert studieren, Mr. Cotton. Dann werden wir weitersehen.«


  Ich holte mir die Streichhölzer, die tatsächlich an dem angegebenen Ort lagen, und zündete mir die Zigarette an.


  »Sie suchen den Mörder Ihres Kollegen? Ich glaube, Paul Alder war sein Name.«


  »Warum fragen Sie, wenn Sie es wissen?« Ich trat einen Schritt zur Seite, so daß ich die Wand neben mir hatte, die an die linke Türseite anschloß. Oberhalb des Luftschachtes entdeckte ich nämlich einen fluoreszierenden Punkt. Er konnte das Auge einer Fernsehkamera sein. Um es auszuprobieren, versuchte ich in den toten Winkel zu gelangen.


  Prompt kam auch die Reaktion.


  »Gehen Sie in die Mitte des Raumes, Mr. Cotton. Setzen Sie sich auf den Stuhl. Das Gesicht zur Tür.« Die Stimme war schärfer geworden, hatte das Verbindliche verloren.


  Ich tat dem Unbekannten den Gefallen. Es nützte mir im Augenblick wenig, wenn er mich nicht sah.


  Dann ging es weiter. »Ich kann Ihnen den Mörder liefern, Mr. Cotton. Ich kann es tun, kann es aber auch bleiben lassen, Eines sollten Sie wissen: Ohne meine Hilfe werden Sie ihn niemals finden.«


  »Da bin ich nicht so sicher«, entgegnete ich. »Es gibt keinen Fall in der Geschichte des Federal Bureau of Investigation, wo der Mörder eines FBI-Agenten nicht auch für seine Tat büßen mußte. Wir werden ihn auch ohne Ihre geschätzte Hilfe finden.«


  Meine Antwort schien dem Unbekannten nicht zu behagen. Eine Weile blieb es still


  »Okay, Mr. Cotton, wir wollen nicht streiten. Sicher werden wir uns noch verständigen. Ich habe Sie aus einem anderen Grund zu mir bringen lassen. Sind Sie gar nicht neugierig?«


  »Ein bißchen«, lächelte ich zurück. Mir machte es beinahe Spaß, mit dem unbekannten Mikrofonsprecher zu verhandeln. Seine Position schien nicht besonders gut zu sein. Sonst wäre er nicht auf die Idee verfallen, einen FBI-Agenten hochnehmen zu lassen.


  »Ich möchte Ihnen eine Angebot machen.«


  »Lassen Sie hören!«


  »Ich liefere Ihnen den Mörder des FBI-Agenten Paul Alder, und Sie stellen dafür alle weiteren Nachforschungen'ein. Na, was sagen Sie dazu?«


  »Klingt ganz vernünftig. Nur hat Ihr Vorschlag einen logischen Fehler.«


  »Welchen?« fragte er hastig.


  »Sie bieten mir etwas an und verlangen als Gegenleistung, daß damit der Fall für uns erledigt sein soll.«


  »Wo liegt da der Fehler?«


  »In Ihrem Angebot! Sie verlangen eine Gegenleistung von uns, die selbstverständlich ist, wenn wir Alders Mörder gefaßt haben. Warum und wo Solisten wir weiter ermitteln, wenn der Mord aufgeklärt ist?«


  Wieder kam eine lange Pause, in der ich meine Zigarette zu Ende rauchte. Ich ahnte, daß ihm meine Antwort zu denken geben mußte. Und ich wußte auch, daß sich hinter Paul Alders Tod mehr verbarg, als es den Anschein hatte. Der Unbekannte wollte sichergehen. Wir waren ihm schon zu dicht auf den Fersen, und er sah sein Unternehmen gefährdet!


  Welches Unternehmen? Das war die Frage. Was steckte wirklich hinter dem mysteriösen Tod unseres Kollegen Paul Alder? Immer mehr gewann ich die Überzeugung, daß Paul noch andere Aufzeichnungen gemacht haben mußte. Wahrscheinlich hatte man sie rechtzeitig aus seiner Wohnung entfernt, ehe wir uns damit beschäftigen konnten. An dererseits mußten wir der Gegenseite so gefährlich geworden sein, daß sie uns lieber den Mörder auslieferte, um dadurch ihre viel wichtigeren Unternehmungen nicht zu gefährden.


  Der Unbekannte schien sich erholt zu haben. »Sie sind ein schlauer Kopf, Mr. Cotton. Denken Ihre Kollegen auch so wie Sie?«


  »Selbstverständlich. Sonst hätten sie ihren Beruf verfehlt.«


  »Wir können uns also nicht einigen?«


  »Nein«, sagte ich hart. »Wir machen keine Geschäfte mit Verbrechern. Und mit Landesverrätern trinken wir nicht einmal ein Glas Wasser.«


  Den letzten Satz sagte ich mit voller Absicht. Ich wollte wissen, wie er darauf reagierte.


  Ich traf ins Schwarze!


  Selbst durch das Mikrofon vernahm ich sein erregtes Atmen. Dann sagte er: »Sie haben Ihr Todesurteil gesprochen, Mr. Cotton. Sie zwingen mich dazu. Alles Gute bei der Höllenfahrt, G-man! Sie werden angenehme Nachbarschaft erhalten!«


  Die Stimme brach ab.


  Ich trat schnell zur Seite in den toten Winkel. Diesmal kam kein Befehl, meinen Platz auf dem Stuhl wieder einzunehmen. Daraus schloß ich, daß Mikrofon und Kamera abgeschaltet worden waren.


  Okay, man wollte mich also umbringen. Genau wie meinen Kollegen Paul Alder. Ich dachte daran, wie nahe ich oft schon dem Tod gewesen war, und wie viele Menschen schon versucht hatten, mich ins Jenseits zu befördern.


  Ich lebte immer noch! Das hieß aber nicht, daß ich auch diesmal dem Tod von der Schaufel springen würde.


  Ich ging zur Tür. Sie war aus solidem Stahl. Was ich jetzt erst bermerkte, war die dicke Gummiabdichtung. Es war eine Tür wie bei einer Gasschleuse.


  Direkt unter dem als Luftschacht getarnten Gitter zündete ich mir eine Zigarette an. Das heißt, ich wollte es tun. Ich kam nicht dazu. Jedesmal löschte die Flamme wieder aus.


  Ich ging ein paar Schritte weiter in den Raum hinein und versuchte es nochmals. Diesmal blieb das Streichholz für einen kurzen Augenblick brennen, wobei die Flamme wie magnetisch zum Luftschacht hingezogen wurde.


  Auf einmal verspürte ich keinen Appetit mehr auf die Zigarette. Ich nahm den Stuhl, stieg darauf und konnte mit der Hand den unteren Rand des Schachtrahmens erreichen.


  Jetzt spürte ich den Luftzug deutlich. Doch die Luft wurde nicht in den Raum geblasen, sondern ihm vielmehr entzogen.


  Ich wußte nun, wozu die Gummidichtung diente. Sie schloß den Raum nach außen luftdicht ab. Als ich die Wände abklopfte, merkte ich, daß sie nicht aus Beton oder Ziegelsteinen gebaut waren. Das Klopfen klang hell und metallisch. Unwillkürlich erinnerte ich mich an die Gaskammern, die man in einigen Staaten zur Exekution verwandte. Dieser Raum hatte eine unheimliche Ähnlichkeit mit ihnen.


  Man wollte mich jedoch nicht vergasen. Man hatte sich etwas viel Einfacheres aber Teuflischeres ausgedacht.


  Man entzog mir die Luft! Den Sauerstoff zum Atmen! Früher oder später würde ich ersticken. Nur würde man rein äußerlich nichts davon merken. Ich wußte, daß die Lungenbläschen platzen würden, und daß sich aus den feinen Poren meiner Haut das Blut in winzigen Sturzbächen den Weg nach außen suchen mußte.


  Welches Gehirn konnte so etwas ersinnen?


  Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Im Kopf spürte ich bereits ein leichtes Sausen, das von dem Unterdrück herrührte. Trotzdem konnte es noch eine halbe Stunde dauern, ehe die Vakuumpumpe so viel Luft abgesaugt hatte, daß es mit mir vorbei war.


  Was konnte ich tun?


  Ich stieg nochmals auf den Stuhl, stellte mich auf die Zehenspitzen und zerrte an dem Gitter.


  Es gab keinen Zoll nach. Durch die Anstrengung verbrauchte ich nur unnötig viel Sauerstoff. Dadurch verkürzte ich meine Lebenszeit.


  Ich stieg wieder herunter. Meine Knie gaben nach, als ob sie aus Gummi wären. Der Druck im Kopf wurde stärker und stärker. Grellrote und gelbe Nebel flatterten vor meinen Augen, die Brust hob und senkte sich wie bei den letzten Schritten eines Fünftausendmeilenlaufs.


  »Nur nicht aufgeben!« signalisierte mein Gehirn. Auf Arme und Beine gestützt kroch ich zur Tür. Wenn es mir gelang, die Gummidichtung auch nur ein wenig aus dem Profil zu bringen, bekam ich vielleicht eine Galgenfrist.


  Womit sollte ich beginnen? Ich besaß kein Messer. Nicht einmal eine Nagelfeile.


  Meiner Finger tasteten den Anzug ab. Ich spürte etwas Hartes. Doch noch ehe ich danach greifen konnte, fühlte ich, wie mir die Sinne schwanden.


  ***


  Der Junge stand auf der anderen Straßenseite. Er sah die Männer zurücckommen. Und er sah auch den, der ihm schon zweimal Geld geschenkt hatte.


  Warum läuft der Mann so komisch? fragte sich der kleine Eddy. Er war in dieser Gegend aufgewachsen und hatte in den wenigen Jahren seines kümmerlichen Daseins schon mehr gesehen als andere in ihrem ganzen geruhsamen Leben. Das Verbrechen war hier zu Hause. Die Jugend lernte schnell und beobachtete scharf.


  Warum geht der Mann mit den anderen in den Tabakladen, den er sonst nur beobachtet hatte?


  Eddy wußte nicht, daß ich ein G-man bin. Er wußte nur, daß der Mann gut zu ihm gewesen war, und daß jetzt etwas geschah, was eigentlich nicht zusammenpaßte.


  Denn der Mann war ja weggegangen! Warum kam er jetzt mit den anderen zurück?


  Pit war ein Verbrecher, das wußte Eddy. Und der Mann hatte sich nach Pit erkundigt. Vielleicht war er ein Cop? So wird es sein, dachte Eddy und rannte los. An der nächsten Straßenecke hätte er beinahe eine Frau umgerannt, die nicht so schnell ausweichen konnte. Plötzlich bremste er. Am Straßenrand entdeckte er den roten Jaguar. »Der gehört ihm«, sagte er vor sich hin und kritzelte die Nummer auf einen Zettel.


  Auf dem Polizeirevier wollte man ihn nicht vorlassen, als er sich durch die Absperrung drängte. Sergeant Cramer hielt ihn am Ärmel fest. »Dich kenne ich doch«, sagte er. »Du bist Eddy! Vorige Woche hast du die Scheibe bei Higlers eingeworfen, und ein paar Tage zuvor bist du erwischt worden, als du…«


  »Ja, ja, ja!« schrie der Junge. »Das ist alles wahr. Aber was ich jetzt gesehen habe, ist auch wahr. Sie haben ihn verschleppt. Ich habe es gesehen!«


  »Du solltest dir nicht so viele Krimis ansehen«, sagte der Sergeant begütigend. »Geh nach Hause und…«


  Eddy weinte fast. »Wenn ich es aber doch gesehen habe! Drei Männer waren’ es. Einer davon so dick wie ’ne Tonne. Und sie sind zu Welvers gegangen.«


  »In den Tabakladen?«


  »Ja, und… und hier ist die Nummer.«


  »Was für eine Nummer?« fragte Revierlieutenant Dempsey, der durch das Schreien des Jungen aufmerksam geworden war.


  »Die Autonummer! Ich habe sie aufgeschrieben!«


  Der Lieutenant nahm das schmutzige Stück Papier aus der schmalen Hand des Jungen und studierte es. »Was war es denn für ein Fabrikat?«


  »Ein Jaguar! Knallrot! Ein toller Flitzer, sage ich Ihnen.«


  »Und der Wagen gehört dem Mann, den sie verschleppt haben?«


  Eddy stampfte mit den Füßen. »Das sage ich doch die ganze Zeit.« Er begriff nicht, wie man so schwerfällig sein konnte.


  Der Sergeant nickte. »Lassen Sie nur, Lieutenant. Wenn wir jedem Ding nachgehen sollten, das uns die Rotznasen auftischen, brauchten wir eine Kompanie Verstärkung.«


  Eddy blickte ihn böse an.


  Lieutenant Dempsey betrachtete nachdenklich die Nummer. »An das Kennzeichen kann ich mich nicht mehr erinnern«, sagte er leise vor sich hin. »Aber es war ein roter Jaguar.«


  »Und er hat auch ’ne Lampe wie ein richtiger Polizeiwagen«, fügte Eddy hinzu.


  Der Lieutenant rannte zum Telefon und wählte die Nummer des FBI-Headquarters.


  »Bei Ihnen fährt doch jemand einen roten Jaguar. Hier ist Lieutenant Dempsey vom 85. Polizeirevier.«


  »Ja, Jerry Cotton.«


  »Ist Mr. Cotton im Hause?«


  »Nein, Sir.«


  »Wissen Sie seine Autonummer?«


  »Ja!« Die Zentrale sagte sie durch. Lieutenant Dempsey verglich sie mit dem Zettel. Sie stimmte.


  »Möglicherweise ist Mr. Cotton in Schwierigkeiten geraten. Es wäre gut, wenn Sie jemanden herschicken könnten. Wir kümmern uns inzwischen darum, Also nochmals: 85. Polizeirevier!« Der Sergeant begriff langsam, daß an Eddys Meldung doch etwas dran sein konnte. Er bewegte sich entsprechend schneller. 'Eine Minute später jagten zwei Streifenwagen zu Welvers Laden.


  Dempsey sprang noch während der Fahrt hinaus und riß die Tür auf.


  Erschrocken fuhr der kleine bucklige Mann hinter der Theke hoch.


  »Sind Sie Mr. Welvers?«


  »Zu Diensten, Sir. Immer zu Ihren Diensten«, sagte der Bucklige mit einer tiefen Verbeugung.


  »Wo sind die Männer, die vor ’ner knappen Viertelstunde Ihren Laden betreten und noch nicht verlassen haben?« Der Bucklige setzte ein verständnisloses Gesicht auf. In diesem Augenblick kamen die anderen Polizisten herein. Langsam begann es bei ihm zu dämmern, daß er mit Ausflüchten nicht durchkommen würde.


  »Ach, die meinen Sie«, sagte er, sich scheinbar erinnernd. »Das sind Freunde von mir. Die machen ’ne kleine Pokerpartie und…«


  »Wo?«


  Der Bucklige zeigte hinter sich. »In meinem Zimmer. Wenn Sie sich überzeugen wollen? Ich bin der Polizei gern behilflich.«


  Vielleicht hatte sich Eddy geirrt, und alles klärte sich harmlos auf, dachte Lieutenant Dempsey. Auch FBI-Agenten unterliegen menschlichen Schwächen und würden wohl einer harmlosen Pokerpartie nicht unbedingt ablehnend gegenüberstehen. Dempsey starrte in Gedanken zu Boden.


  Das nützte der Bucklige aus. Er öffnete die Tür, und noch ehe Lieutenant Dempsey heran war, schlüpfte er hindurch und schlug sie hinter sich zu.


  Zwei Polizisten warfen sich dagegen. Sie war aus massivem Holz und hielt. Es vergingen wertvolle Sekunden. Dann verlöschte das Licht.


  Taschenlampen blitzten auf und richteten ihren Strahl auf das Schloß.


  Dempsey zog die Pistole.


  »Zurücktreten!« befahl er. Er jagte das Magazin ins Schloß, die Tür sprang auf.


  Das Zimmer war leer. Auch die Räume, die von dem Korridor abzweigten, waren von den Bewohnern offensichtlich überstürzt verlassen worden. Die Tür zum Hinterhof stand weit auf. Es sah so aus, als ob die anderen diesen Fluchtweg benutzt hatten.


  Lieutenant Dempsey ließ sich nur für einen Moment bluffen. Es war unmöglich, daß in der Kürze der Zeit keine greifbaren Spuren zurückgeblieben sein sollten.


  »Sucht alles ab!« rief er seinen Leuten zu. »Es muß noch einen zweiten Ausgang geben. Vielleicht einen Zugang in den Oberstock.«


  »Oder in den Keller«, meinte der Sergeant, der vorhin auf dem Polizeirevier dem kleinen Eddy keinen Glauben geschenkt hatte.


  Er war es dann auch, der die Falltür entdeckte. Trotz der überstürzten Flucht hatten die Gangster Zeit gefunden, die Falltür durch einen schweren Querriegel zu sichern. Nochmals verging wertvolle Zeit, ehe auch dieses Hindernis genommen werden konnte.


  Lieutenant Dempsey stieg allen voran die steile Treppe hinunter. Als er das Gewirr der Kellergänge sah, wußte er, daß die Gangster nicht mehr einzuholen waren. Dempsey kannte sein Revier. Er kannte auch die unterirdischen Verbindüngen, die es den Verbrechern immer wieder ermöglichten, der Polizei zu entkommen. Viel war schon getan worden, um das weitverzweigte Kellersystem des alten Stadtteils zu »entschärfen«. Nur leider noch nicht genug.


  Seine Leute gingen paarweise vor. Die Dunkelheit behinderte sie stark. Wahrscheinlich hatte der Bucklige am Hauptschalter einen Kurzschluß ausgelöst, denn der Sicherungskasten im Keller war in Ordnung.


  Sie hatten schon fünf Räume durchsucht, ohne auf ein menschliches Wesen zu treffen. Der sechste Raum war der größte. Seine Einrichtung bestand aus Laborgeräten und feinmechanischen Maschinen. In der Ecke stand ein Feldbett. Die Decke war zerknüllt. Obenauf lag ein großer weißer Zettel.


  Dempsey las die kurze Nachricht. Sie lautete:


  »Wenn ihr nach mir sucht, werde ich sterben.« Unterschrieben war die Mitteilung mit Aldous Petrone.


  ***


  Ich richtete mich auf. Um mich herum war eine undurchdringliche Finsternis. Langsam kehrte mein Erinnerungsvermögen zurück.


  Ich war im Keller! Eingesperrt, dem sicheren Tod ausgeliefert!


  Warum lebte ich noch? Der Raum mußte längst leergepumpt sein! Das Licht! Natürlich. Wahrscheinlich war eine Sicherung ausgefallen und damit auch die elektrische Vakuumpumpe, deren Arbeit mich ins Jenseits befördern sollte.


  Draußen hörte ich schwere Schritte, die ab und zu durch laute Kommandorufe übertönt wurden. Ganz deutlich vernahm ich das Wort »Sergeant«!


  Ich trommelte mit den Fäusten gegen die Stahltür.


  Die Schritte näherten sich. Gleich darauf wurde der Riegel zurückgeschoben, die Tür ging auf, und ich starrte in das helle Licht zweier Scheinwerferkegel.


  »Nehmen Sie die Hände hoch!« fuhr mich eine scharfe Stimme an.


  Ich folgte dem wohlgemeinten Rat. Dann kam noch jemand hinzu, den ich wegen des grellen Scheins auch nicht erkennen konnte.


  »Sind Sie Jerry Cotton?«


  »In voller Lebensgröße«, gab ich zurück.


  Sofort schwenkten die Lampen zur Seite.


  »Ich bin Lieutenant Dempsey. Wir haben Sie gesucht, Mr. Cotton.«


  »Niemand wußte, wo ich bin, Lieutenant. Wie konnten Sie mich suchen?«


  Ich verließ den Raum, der beinahe zu meinem Grab geworden wäre. Draußen umringten mich die Polizisten. An ihrer Spitze Dempsey.


  »Erinnern Sie sich an einen kleinen Jungen, Mr. Cotton?«


  »Natürlich, wenn Sie einen hier aus der Umgebung meinen.«


  »Er hat beobachtet, daß man Sie hierher brachte, und daraufhin das Revier benachrichtigt. Sie können sich bei ihm bedanken.«


  Das wollte ich auch tun und auf eine Weise, die sich der kleine Kerl bestimmt nicht träumen ließ. »Wo ist er?« fragte ich.


  »Draußen bei den Einsatzwagen. Er war nicht wegzubringen. Übrigens — wir haben Ihre Dienststelle benachrichtigt.«


  »Sie kannten, doch meinen Namen nicht!«


  »Nein, aber der Junge — er heißt übrigens Eddy — erinnerte sich an Ihren roten Jaguar. Der führte uns auf die richtige Spur.«


  Einer der Polizisten hatte die Lichtleitung in Ordnung gebracht, überall in den Kellergängen flammten die Lampen auf.


  »Haben Sie sonst jemanden gefunden?« fragte ich den Lieutenant.


  »Nein, nur eine Nachricht, aus der ich nicht schlau werde.« Er reichte mir einen weißen Briefbogen.


  »Aldous Petrone«, murmelte ich vor mich hin. »Die Brüder haben ihn also doch erwischt.«


  »Kennen Sie diesen Mann, Mr. Cotton?«


  »Ja«, erwiderte ich ernst. »Und das, was auf dem Zettel steht, kann sich leider bewahrheiten. Ich bin davon überzeugt, daß sie ihn umbringen, wenn wir die Nachforschungen nach ihm nicht einstellen, und wenn die Verbrecher das erfahren.«


  »Das können Sie doch nicht tun, Mr. Cotton.«


  »Natürlich nicht, Lieutenant. Nur werden wir sehr umsichtig vorgehen müssen, wenn wir Aldous Petrone lebend Wiedersehen wollen.«


  »Aber du lebst noch, mein Alter!« rief Phil von der Kellertreppe her. Er rannte herüber und klopfte mir wie einem alten Gaul auf die Schulter. Ich wußte, was er damit ausdrücken wollte. In solchen Fällen pflegten wir nicht viel zu reden.


  »Bist du allein?«


  »Brighton ist oben. Er sieht sich gerade die Burg an.«


  Ich nickte und wandte mich an Dempsey. »Sind bereits alle Räume untersucht worden?«


  Bevor er antworten konnte, schleppten zwei Polizisten eine lebende Tonne heran. Es war Bill Tooney, der Wirt. Als er mich erkannte, wurden seine Augen groß und rund.


  »Ich bin kein Gespenst, Mr. Tooney. Die Todesart, die ihr mir zugedacht hattet, war zu kompliziert. Ein kleiner Kurzschluß hat euch einen Strich durch die Rechnung gemacht.«


  »Ich… ich habe nichts damit zu tun«, stotterte er. »Ich… sie wollten mich auch umbringen. Ich… ich war eingesperrt und gefesselt wie ein…«


  »Stimmt das?« fragte ich die begleitenden Polizisten.


  »Rein äußerlich schon, Sir«, grinste der eine. »Ein Kind hätte die Fesseln sprengen können. Schätze, er hat es selbst getan.«


  »Nein! Glauben Sie ihm nicht, Mr. Cotton!«


  Ich schnellte herum. »Was soll ich nicht glauben, Mr. Tooney? Daß Sie ein Gauner und Verbrecher sind? Vielleicht sogar ein Mörder? Sie werden auspacken müssen, Tooney, und zwar restlos, wenn Sie auch nur eine winzige Chance haben wollen. Also reden Sie!«


  »Ich weiß nichts«, sagte er leise.


  »Auch nicht, wo Aldous Petrone hingebracht wurde? Wissen Sie das ebenfalls nicht?«


  »Ich… ich höre… den Namen zum erstenmal.«


  »Führen Sie ihn ab. Wir werden ihn später vernehmen.«


  Phil zog mich zur Seite.


  »Fehlanzeige, Jerry.«


  »Was?« fragte ich verständnislos, denn meine Gedanken beschäftigten sich mit dem alten Petrone, der völlig unschuldig in verbrecherische Machenschaften geraten war.


  »Alfred Winslaw, meine ich. Die Fahndung hat nichts ergeben. In seinem Haus fehlen drei Koffer, wie uns die Wirtschafterin erzählte. Sonst wußte sie nichts.«


  »Und Samuel Fleming?«


  »Ebenfalls wie vom Erdboden verschwunden. Brighton hat seine Sekretärin vernommen. Sie konnte nicht sagen, ob er in Winslaw Blockhaus fahren wollte.«


  »Und die Obduktion der Leiche?«


  »… müssen wir ab warten, Jerry.«


  »Warten, warten«, sagte ich. »Inzwischen bringen sie Petrone um, und Paul Alders Mörder entwischt. Es muß etwas geschehen, Phil!«


  Lieutenant Dempsey suchte mit seinen Leuten noch immer die ausgedehnten Keller ab. Phil und ich gingen nach oben. Brighton drückte mir stumm die Hand, zuckte aber im übrigen ratlos die Schultern. »Sie müssen auf alles vorbereitet gewesen sein, Jerry. Ich habe nichts gefunden, was uns weiterbringen könnte.«


  Ich sah mich nach einem Stuhl um und ließ mich darauf niederfallen. »Ich könnte einen Drink gebrauchen«, sagte ich. »Und dann laßt Tooney herbringen. Ich möchte ihn mir noch mal vorknöpfen.«


  Brighton verließ das Zimmer. Wenige Augenblicke später brachte ein Polizist den Dicken herein. Sie hatten ihm inzwischen Handschellen angelegt.


  »Passen Sie gut auf, Tooney. Ich stelle Ihnen jetzt ein paar Fragen. Von Ihrer Beantwortung hängt viel für Sie ab. Überlegen Sie sich gut, was Sie mir sagen wollen.«


  Er machte einen niedergedrückten Eindruck. Anscheinend war ihm klargeworden, daß es mit seiner Kneipenherrlichkeit für immer vorbei war.


  »Kennen Sie einen gewissen Alfred Winslaw?«


  Seine Augenlider zuckten. Ich ahnte, daß er mich anlügen würde.


  »Nein, Mr. Cotton.«


  »Kennen Sie einen Mr. Samuel Fleming?«


  »Nie gehört.«


  »Was wollten Sie dann in dem Tabakladen? Erzählen Sie mir nur nicht, daß Sie bei ihm Ihre Tabakvorräte kaufen!«


  »Es ist aber so.«


  Ich sprang auf. »Bill Tooney«, sagte ich schneidend, »ich werde Sie unter Mordanklage stellen lassen. Die Beweist’ reichen aus, um Ihnen den Prozeß zu machen. Haben Sie den Namen Paul Alder auch noch nie gehört?«


  Er wurde bleich.


  »Und daß Mike Barness ausgerechnet in Ihrer Kneipe zum letztenmal lebend gesehen wurde, war wohl auch nur ein Zufall?«


  »Ich… ich…«


  »Reden Sie nur, wenn Sie mir die Wahrheit sagen wollen. Und denken Sie daran, daß die Kollegen Paul Alders mit Freuden einen größeren Elektrischen Stuhl stiften würden, wenn Sie darauf Platz nähmen.«


  Meine letzten Worte schienen seinen Widerstand zu brechen. Ich konnte mit ihm nicht anders umspringen.


  »Sie sind hinter ihm her.«


  »Hinter wem?«


  »Hinter dem Mörder… von diesem Paul… Alder.«


  »Sie wissen also, wer ihn auf dem Gewissen hat?«


  »Nein!« Sein Aufschrei klang verzweifelt.


  »Und wer ist hinter ihm her?«


  »Die Leute, die Mr. Petrone mitgenommen haben. Ich kenne sie nicht.«


  »Tooney«, sagte ich langsam. »Noch eine solche Lüge, und Sie werden erst wieder Gelegenheit zum Sprechen haben, wenn der Staatsanwalt seine Anklage formuliert. Mord, Bill Tooney! Oder Beihilfe zum Mord! Das Ergebnis wird für Sie wahrscheinlich das gleiche sein.«


  Er senkte den Kopf. »Sie haben gewonnen, Mr. Cotton«, sagte er kaum verständlich. »Ich will alles sagen.«


  ***


  Das helle Band des Highway zog sich in endloser Weite bis zum Horizont. Ab und zu schnurrte ein Truck auf der Gegenfahrbahn vorbei. Sonst blieb alles ruhig.


  Wie Geisterfinger tasteten sich die beiden Scheinwerfer in die Dunkelheit. Gleichmäßig schnurrte der Achtzylindermotor des Buick, den Alfred Winslaw bei einem Gebrauchtwagenhändler gekauft hatte.


  Er war mit sich zufrieden. In den Taschen hatte er genügend Geld, um in Ruhe untertauchen zu können. Zuerst hatte Winslaw seine Freundin June Agorti mitnehmen wollen. Dann hatte er es sich überlegt. Er mußte sichergehen. Wer garantierte ihm, daß nicht die Polizei bei June auf ihn wartete?


  Die Tachometernadel kletterte auf achtzig Meilen.


  Winslaw öffnete das Handschuhfach, holte eine Packung Zigaretten heraus und zündete sich eine an.


  Im Rückspiegel tauchten die Lichter eines Wagens auf. Es mußte ein toller Schlitten sein, denn er kam schnell näher.


  Dann war er heran.


  Winslaw sah undeutlich zwei Gestalten, die ihre Hüte tief ins Gesicht gezogen hatten. Unwillkürlich ging Winslaw mit der Geschwindigkeit zurück.


  Der Sportwagen zog vorbei. Die Schlußlichter wurden kleiner und kleiner und tauchten schließlich ganz in der Dunkelheit unter.


  Alfred Winslaw schaltete das Radio ein. Die einschmeichelnde Musik lockte ein Lächeln auf seine Lippen. Bald würde er wieder in den Nachtlokalen der großen Städte das Leben genießen, das ihm so lebenswert erschien.


  Winslaw blickte auf die Uhr. Gleich Mitternacht. Nur noch wenige Meilen, dann mußte er das kleine Motel erreicht haben, das abseits von der Straße im Wald lag. Er hatte dort telefonisch für diese Nacht ein Zimmer bestellt.


  Ein grellorangefarbener Wegweiser kam in Sicht. Er drosselte das Tempo und fuhr den schmalen Weg, entlang, der zum Motel führte. Vor dem Nachtoffice brachte er den Wagen zum Stehen. Die Apartments waren fast alle besetzt.


  Vor einem stand ein schnittiger Sportwagen. Er sah aus wie der Wagen, der ihn vorhin überholt hatte. Winslaw achtete nicht weiter darauf. Er ließ sich von dem Clerk den Schlüssel geben, trug sich unter dem Namen Gilbore ins Gästebuch ein, zahlte im voraus und fuhr zum Apartment 23. Er schloß auf, holte die Koffer und Taschen herein und warf sie auf die Couch. Dann ging er ins Bad, um sich frisch zu machen.


  Als er zurückkam, waren in dem kombinierten Wohn-Schlafzimmer die Lampen gelöscht. Hatte er sie in Gedanken ausgemacht?


  Nervös tastete sich Winslaw an der Wand entlang, bis er den Schalter erreichte. Er wollte ihn niederdrücken, doch in diesem Augenblick legte sich eine Hand wie eine eiserne Klammer um die seine, preßte sie zusammen und riß Winslaw mit einem Ruck zu Boden.


  Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Er dachte an einen gewöhnlichen Über-, fall und wehrte sich. Doch sein unsichtbarer Gegner verfügte über Riesenkräfte. Winslaw hatte nicht die geringste Chance.


  »Mach Licht, Mac«, zischte eine Stimme dicht neben seinem Ohr. »Und zieh die Vorhänge zu.«


  Als das Licht anging, erkannte Winslaw seine beiden Gegner. Er hatte sie schon einmal gesehen, als er in New York von einer Gaststätte aus das Zimmer im Motel bestellte. Nein, das war kpin Raubüberfall im üblichen Sinn. Das war genau vorausberechnete, bestellte Arbeit. Langsam wurde Winslaw klar, wem er das zu verdanken hatte. Dieser Mann kannte keine Gnade. Er war erbarmungslos, wenn man ihn zu hintergehen versuchte. Winslaw kannte ihn schon über drei Jahre, hatte ihn aber noch nie zu Gesicht bekommen, nur seine Stimme am Telefon gehört und sonst über Samuel Fleming mit ihm verhandelt.


  Dieser Mann war Quarre!


  »Steh auf!« herrschte ihn der Fdese an. »Wenn du auch nur einen Laut von dir gibst, wird es dein letzter sein.« Winslaw machte den beiden ein großzügiges Angebot.


  »Ich habe Geld, viel Geld. Genug für euch beide, damit ihr irgendwo untertauchen…«


  »Geld!« höhnte der Riese und sagte zu seinem Begleiter: »Sieh nach, was er bei sich hat.«


  Mac öffnete die beiden Taschen. »Verdammt«, sagte er. »Das ist wirklich nicht zu verachten.«


  »Es sind mehr als hunderttausend!« rief Winslaw dazwischen. »Wenn ihr mir zehntausend zurücklaßt, soll euch das andere gehören.«


  Mac schien die Sache zu gefallen. »Was meinst du dazu, Pete?«


  »Idiot!« schnauzte der Riese zurück. Doch dann überlegte auch er. Über sein grobflächiges Gesicht ging ein häßliches Grinsen. »Wie lautet unser Auftrag, Mac? Wir sollen ihn zurückbringen. Tot oder lebendig! Was fällt dir dabei auf, Mac?«


  Der andere grinste zurück. »Daß niemand weiß, wieviel Geld der Kerl bei sich hat. Und Tote können bekanntlich nicht reden.«


  »Wir haben nur einen Befehl: Es darf keine Spur geben. Die Bullen sollen sich die Köpfe zerbrechen, wohin unser lieber Mr. Winslaw verschwunden ist.« Alfred Winslaw starrte die Gangster an. In ihren Gesichtern las er Erbarmungslosigkeit, Brutalität und Gier. Er dachte nicht daran, daß ihn diese Eigenschaften ebenfalls auszeichneten. Er zitterte um sein Leben.


  »Das könnt… könnt ihr nicht machen, Jungs.«


  Mac legte den Kopf schief und tat sq, als ob er überlegte. »Vielleicht, vielleicht nicht. Wenn wir ihn hier umbringen, müssen wir die Leiche durch New York kutschieren. Ziemliches Risiko, Pete!«


  Winslaw schöpfte Hoffnung. Solange er noch atmen konnte, gab er nicht auf. Er würde kämpfen bis zum Letzten!


  »Also nehmen wir ihn lebendig mit«, entschied Pete. Er riß Winslaw vom Boden hoch, bog seine Arme über dem Rücken zusammen und fesselte ihn mit schmalen Lederriemen, die er vorher ins Wasser getaucht hatte. Ebenso verfuhr er mit Winslaws Beinen. Dann bekam das Opfer noch einen Knebel in den Mund.


  »Wir legen ihn in den Kofferraum. Du fährst den Buick, Mac, und ich zottle mit dem Sportwagen hinterher.«


  »Du solltest lieber vorausfahren und mich rechtzeitig warnen, wenn wir zufällig auf ’ne Sperre treffen sollten.«


  »Auch gut«, nickte der Riese. Er lud sich Winslaw über die- Schulter. Mac löschte das Licht, nachdem er sich überzeugt hatte, daß nichts zurückgeblieben war, was den Verdacht auf sie lenken konnte.


  Wenige Augenblicke später fuhren sie den Highway in Richtung New York zurück.


  ***


  Die überstürzte Flucht aus dem Hauptquartier Quarres brachte alle Pläne durcheinander. Zum erstenmal wurde Quarre nervös. Er machte dem Buckligen heftige Vorwürfe, daß sie Bill Tooney lebend im Keller zurückgelassen hatten.


  »Warum hast du das getan, Sandy? Wir hätten ein paar Tage gewonnen und Zeit gehabt, uns nach einem Ausweichlager umzusehen. Jetzt wird das FBI die unterirdischen Gänge längst gefunden haben. Wir können also die Kneipe ausklammern.«


  Der Bucklige zog den Kopf ein. Es sah so aus, als ob er keinen Hals hätte. Er lachte lautlos. »Bill wird schweigen, weil er schweigen muß, Chef. Die G-men werden glauben, daß er die Fäden in der Hand hält. Und während sie sich mit ihm und seiner Organisation beschäftigen, werden wir in aller Ruhe New York verlassen.«


  Mr. Quarre blickte seinen Sekretär an. Er vertraute ihm rückhaltlos und schätzte seinen klugen Kopf.


  »Und wie hast du dir die Abwicklung gedacht? Vergiß nicht, daß wir Petrone nicht zurücklassen dürfen. Er muß auf jeden Fall mit.«


  »Soll er auch. Wenn wir ihn erst ins Ausland gebracht haben, kann er in Ruhe für uns arbeiten.«


  »Und die elektronischen Geräte? Die Fernsteuerungsanlagen? Hast du sie vergessen? Sie liegen zum Abtransport bereit, schon sieben Monate! Wenn die Sache mit diesem Aid er nicht dazwischengekommen wäre, hätten wir das Geschäft längst abgewickelt.«


  Der Bucklige zuckte die Achseln. »Wir mußten warten, bis Barness entlassen wurde. Wenn wir ihn früher ausgeschaltet hätten, wären wir einen unbequemen Schnüffler losgewesen und hätten uns hundert andere auf den Hals geladen. Was wollen Sie, Chef?« fragte er spöttisch. »Sie haben doch für den Mord keinen Finger krumm machen müssen. Das hat doch- ein anderer viel besser für uns erledigt!«


  »Und dieser andere hat inzwischen die Quittung erhalten. Bill Tooneys Leute pflegen prompt zu arbeiten.«


  Das Gespräch zwischen den beiden Männern fand in der Wohnung Quarres statt, die außer Sandy niemand kannte. Die anderen waren mit Aldous Petrone zu einem Lagerhaus in der Nähe des Hudson gefahren, das Quarre schon lange gemietet hatte. Dieses Lager mußte geräumt werden. Und da Bill Tooneys Kellerräume nicht mehr zur Verfügung standen, suchte Quarre nach einem Ausweichlager, bis er das Material ins Ausland bringen konnte.


  Sandy blickte den Chef an. »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte er. »Tooney hat ganz in der Nähe des Lagerhauses ein Hausboot liegen. Es ist groß genug, um alles unterzubringen.«


  »Das ist zu riskant.«


  »Bill Tooney schweigt, dafür verbürge ich mich«, redete der Bucklige eifrig weiter. »Niemand von seinen Leuten weiß von der Existenz des Hausbootes. Bill hat es wohl als eine Art letzte Zuflucht betrachtet. Offiziell gehört es einem Rechtsanwalt, der es als Ausgangspunkt für seine Angelpartien benutzt.«


  »Und wenn der Rechtsanwalt zufällig Lust verspürt, seinem Hobby nachzugehen?«


  Sandy lachte. »Das kann er nicht, denn er ist tot. Schon über ein Jahr.«


  In Quarres Gesicht arbeitete es. Erließ sich nicht gern die Handlungsfreiheit nehmen und etwas aufzwingen, was er nicht selbst bis in alle Einzelheiten durchdacht hatte. Hier lag das Geheimnis seines Erfolges. Schon über zwanzig Jahre war er im Geschäft. Er belieferte seine Auftraggeber prompt. Und nie hatte er Schiffbruch erlitten.


  »Okay«, entschied er nach einer Weile. »Wir machen es. Bereite alles für den Umzug vor. Noch in dieser Nacht muß das Lager restlos geräumt werden.«


  ***


  Die Riesenstadt New York schien tief zu schlafen. Als Pete im Sportwagen die ersten Häuser der Außenbezirke passierte, fiel ihm nichts auf, was ihn beunruhigen konnte. Trotzdem war er nervös. Immer wieder blickte er in den Rückspiegel, ob Mac mit dem Buick in Sichtweite blieb. Am liebsten hätte er angehalten, Winslaw erledigt und an einer sicheren Stelle verscharrt.


  Dazu war es jetzt zu spät.


  Sie hatten überhaupt verschiedenes falsch gemacht. Zum Beispiel die Sache mit dem Geld! Mehr als hunderttausend Dollar. Wann würden sie je eine solche Summe in die Finger bekommen. Und Winslaw würde das Geld natürlich erwähnen, wenn sie ihn lebendig ablieferten.


  Pete trat auf die Bremse und fuhr rechts heran.


  Mac brachte den Buick dicht dahinter zum Stehen. Er stieg aus. »Was ist los? Stimmt was nicht?«


  »Ich denke an die Bucks«, sagte Pete langsam. »Was haben wir davon, wenn wir sie abliefern?«


  »Ruhe«, gab Mac zurück. »Oder glaubst du, der Boß kriegt nicht heraus, daß wir ihn übers Ohr gehauen haben?«


  »Und wenn schon? Er lebt auch nicht ewig. Mir paßt manches schon lange nicht mehr. Wir sind nur die Handlanger und manchmal auch die Henker. Und er? Er streicht das Geld ein.«


  Mac blickte sich um. Zwei Streifenpolizisten kamen die Straße herunter und gingen geradewegs auf die parkenden Wagen zu.


  »Jetzt haben wir den Salat. Du hättest dir das früher überlegen sollen, Mac. Wenn die sich jetzt für uns interessieren, sind wir geliefert.«


  Pete zog die Pistole und legte sie griffbereit neben sich. Er deckte nur ein Tuch darüber.


  Die Polizisten kamen heran. »Haben Sie eine Panne?« erkundigte sich der eine hilfsbereit. »Können wir Ihnen helfen?«


  Mac antwortete schlagfertig: »Besten Dank, Sergeant. Wir haben nur Sprit umgefüllt. Um diese Zeit sind ja die meisten Tankstellen geschlossen, und meinem Kollegen fehlten ein paar Liter bis zur nächsten Zapfsäule.«


  »Ein toller Wagen. Macht wohl seine 120 Sachen?«


  »Noch ein paar mehr«, antwortete Pete und grinste.


  Die Polizisten tippten an ihre Mützen und gingen weiter.


  »Das halten meine Nerven nicht länger aus«, zischte Pete, als sie außer Hörweite waren. »Wir legen ihn um!«


  »Willst du dir vielleicht die Kanone von den Bullen ausleihen?« höhnte Mac. »Wir müssen jetzt weiter. In einer halben Stunde haben wir es geschafft. Dann kannst du ihn meintwegen erledigen.«


  »Und wo?«


  »Unten, im Kanal. Was nützt uns denn das Labyrinth, wenn wir es nicht ausnutzen?«


  ***


  Der Häuserblock und die umliegenden Straßen waren hermetisch abgeriegelt. Jeder vermochte die Absperrung zu betreten, ohne daß er es merkte. Doch niemand konnte sie verlassen, wenn wir es nicht wollten.


  Wir starteten zwei Großeinsätze gleichzeitig. Mr. High selbst hielt von seinem Büro aus die Verbindung aufrecht.


  Ich leitete den Einsatz bei Bill Tooneys Kneipe. Phil befand sich bei der zweiten Gruppe.


  Gegen zwei Uhr morgens meldete Posten zwei, daß ein Sportwagen, auf den die Beschreibung zutraf, die Absperrung passierte. Wenige Augenblicke später gab derselbe Posten durch, daß ein Buick dem Sportwagen folgte.


  Sie hielten in der Sackgasse, die an der Rückseite von Bill Tooneys Kneipe entlangführte. Die Straße war menschenleer.


  »Posten sechs, acht und elf abriegeln«, gab ich per Funk durch. Dann überließ ich Brighton meinen Platz und tastete mich selbst an den Punkt heran, wo die beiden Wagen standen.


  Den Sportwagen hatten wir erwartet. Den anderen nicht. Die Lichter der beiden Wagen wurden ausgeschaltet. Ich beobachtete, wie aus dem Buick ein Mann ausstieg und sich am Kofferraum zu schaffen machte. Aus dem Sportcoupe kletterte ein Riese. Er ging ebenfalls zum Kofferraum des Buick. Was die beiden Männer miteinander sprachen, konnte ich nicht verstehen. Ich war noch mindestens zehn Schritte entfernt.


  Der Kofferraumdeckel klappte hoch. Sie hoben eine Gestalt heraus und legten sie auf das Piaster. Ich konnte nicht erkennen, ob der Mann tot oder nur bewußtlos war. Der Riese ging ein paar Schritte ins Dunkel hinein. Ich hörte, wie er etwas Metallisches bewegte. Dann kam er zurück.


  In dem Augenblick, als sie den Mann hochhoben, ließ ich meine Stablampe aufleuchten. Für einen Moment schienen sie gelähmt zu sein. Ich nutzte die Überraschung und sprang vor.


  »Gebt es auf. Ihr seid umzingelt!«


  Der Riese ließ den Mann fallen. Ich sah, wie sein Hinterkopf auf das Pflaster schlug. Der andere warf sich zur Seite und wollte den zwischen ihnen liegenden Körper als Deckung benutzen.


  Da leuchteten von allen Seiten Scheinwerfer auf. Um den Buick wurde es taghell.


  »Gebt es auf!« rief ich noch einmal.


  Der Riese griff zur Pistole.


  Ich schoß sie ihm aus der Hand, und im nächsten Augenblick waren unsere Leute heran.


  Ich beugte mich über den am Boden liegenden Mann. Er war bei Bewußtsein und blickte mich aus wei tauf gerissenen Augen an.


  Ich entfernte den Knebel aus seinem Mund. Dann sagte ich nur einen Satz: »Mr. Alfred Winslaw, ich verhafte Sie wegen Mordes an dem FBI-Agenten Paul Alder und mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie…«


  »Nein, nein!« schrie er auf. »Ich habe ihn nicht getötet! Ich war es nicht!«


  »Stimmt«, sagte ich eiskalt: »Sie haben ihn durch Bill Tooneys Männer töten lassen.«


  Von Samuel Fleming sprach ich nicht, obwohl ich sicher war, daß Winslaw ihn umgebracht hatte. Trotzdem wollte ich erst den Bericht der Sachverständigen abwarten.


  Ich drehte mich um und ging zu den anderen. Die beiden Gangster befanden sich schon in dem bereitstehenden Gefangenenwagen.


  Die »Ausräucherung« von Bill Tooneys Kneipe überließ ich Brighton. Ich wollte dabeisein, wenn sich der Mann in unseren Maschen fing, der sich für mich eine so besondere Todesart ausgedacht hatte.


  ***


  Während ich in meinem Jaguar zum Hudson-Ufer raste, überdachte ich noch einmal alles, was dem Tod meines Kollegen vorausgegangen war. Durch Bill Tooneys Aussagen hatten wir ein fast lückenloses Bild der Geschehnisse erhalten, das vor drei Jahren mit Mike Barness’ Einbruch begann.


  Jetzt verstand ich auch Paul Alders Verhalten. Er hatte heraus bekommen, daß Barness nur ein kleines Instrument im Konzert der Großen spielte. Alder stellte vorsichtig Recherchen an, die ihn auf die Spuren von Alfred Winslaw und Samuel Fleming führten. Noch ehe er genügend Material gegen die beiden Männer sammeln konnte, um offiziell gegen sie vorgehen zu können, schlug die Gegenseite zu.


  Jeder von uns hatte einen solchen oder ähnlichen Fall, den er erst einmal auf eigene Faust bearbeitete, weil für ein offizielles Verfahren die Beweise einfach nicht ausreichten.


  Paul Alder konnte nicht ahnen, daß Winslaw wußte, daß er verdächtigt wurde und nur den Zeitpunkt von Barness’ Entlassung abwartete, um ihn umbringen zu lassen und diesen Mord Barness in die Schuhe zu schieben. Ein teuflischer, langvorbereiteter Plan, der beinahe lückenlos war. Denn Barness kam Winslaw bei seinem Vorhaben entgegen. Schon im Zuchthaus prahlte er damit, daß er den G-man umbringen würde, der ihn hinter Gitter gebracht hatte.


  Paul Alder war hinter einer raffinierten Agentenbande hergewesen, die sich hauptsächlich mit elektronischen Ausrüstungen befaßte. Wir wußten jetzt über die Arbeit des 'Ringes Bescheid. Bill Tooney war nur ein Glied in der Kette. Der Boß war ein Mann, der nie mit uns Bekanntschaft gemacht hatte.


  Heute sollte er uns ins Netz gehen.


  ***


  Niemand wußte, von wo sie kommen und ob sie überhaupt kommen würden. Aber aus New York kamen Sie nicht heraus. Die Flugplätze, Häfen, Bahnhöfe und Ausfallstraßen wurden überwacht.


  Phil war nervös. Seit drei Stunden lag er mit mehreren Leuten in der Nahe des Hausbootes. Er hörte nur das Klatschen der Wellen, wenn sie sich an der Kaimauer brachen.


  In regelmäßigen Abständen meldete sich das Hauptquartier. Die Nachricht blieb immer die gleiche: Kein Außenposten meldete besondere Vorkommnisse: Nirgends hatte die Bande versucht, die Stadt zu verlassen.


  »Und wenn sie nicht kommen? Was dann?« sagte Phil leise zu Tom, der neben ihm kauerte. »Vergiß nicht, daß sie eine Geisel haben — Aldous Petrone!« Ich hatte mich unhörbar herangeschlichen.


  »Sie kommen«, sagte ich leise.


  Phil fuhr herum und brummte: »Wo kommst du denn her? Ich denke, du wolltest Winslaw…« Ich legte den Finger auf den Mund, deutete auf das Wasser und wiederholte: »Sie kommen.«


  Dicht unterhalb der Kaimauer fuhr ein Elektroboot, das zwei Kähne im Schlepp hatte. Sie hielten deutlich Kurs auf das Hausboot.


  »Woher wußtest du das?« fragte Phil. »Ich wußte es nicht«, gab ich leise zur Antwort. »Ich habe sie nur früher gesehen als ihr.«


  Tom beobachtete die Boote durch ein Nachtglas.


  »Sie machen tatsächlich fest, Jerry.«


  »Wie viele sind es?«


  »Fünf oder sechs. Sie haben mehrere Kisten bei sich und… ja, das muß er sein. Sie haben einen Gefangenen. Er wird gerade herübergehoben.«


  »Aldous Petrone.«


  Wir warteten, bis alle an Bord des Hausbootes waren. Dann gab Phil über Funk das Signal zum Vorgehen.


  Phil, Tom und ich liefen über die Planken.


  Phil riß die Tür auf.


  Die Männer waren völlig überrascht. An den Fenstern tauchten unsere Leute auf. Scheiben klirrten, und die Läufe mehrerer Maschinenpistolen richteten sich auf die Gangster.


  Aldous Petrone lag zusammengeschnürt in der Ecke. Ich sah den Buckligen, von dem Tooney gesprochen hatte, ich sah unter den übrigen auch die beiden Ganoven, die mich auf der Straße geschnappt hatten, und ich sah einen Mann, der Quarre sein mußte.


  Alle hoben die Hände über den Kopf, nur dieser eine nicht. Er blickte mich an, starr und regungslos.


  Ich trat auf ihn zu. Ich merkte nicht, wie die anderen inzwischen entwaffnet wurden und nacheinander das Boot verließen.


  Noch immer standen wir uns stumm gegenüber.


  Langsam öffnete er den Mund. »Sie haben gesiegt, Mr. Cotton. Ich weiß, wann ich verloren habe, und lege keinen Wert auf einen dramatischen Abgang.«


  »Wundern Sie sich nicht, daß ich noch lebe, Mr. Quarre? Sie hatten mich doch auf etwas ungewöhnliche Weise ins Jenseits schicken wollen!«


  »Nein, ich wundere mich nicht. Sie leben, das ist eine Tatsache, die mir den Tod bringen wird.« Und dann wiederholte er: »Sie haben gesiegt, Mr. Cotton!«


  ***


  Der Prozeß gegen Quarre, Winslaw, Tooney und die übrigen Gangster ließ noch eine Zeitlang auf sich warten. Wir fanden bei Quarre eine Liste seiner Mittelsmänner, Agenten und Zuträger, die eine gefährliche Organisation aufgebaut hatten. Sie beschäftigten sich seit Jahren mit Werkspionage, wobei sie es besonders auf moderne elektronische Geräte abgesehen hatten, die in Flugzeugen und Raketen eingebaut wurden.


  Wir konnten auch einen Teil der Abnehmer ermitteln. Nur erschienen sie niemals vor den Schranken des Gerichts. Über die diplomatische Immunität konnte sich auch das FBI nicht hinwegsetzen. Solche Leute wurden ausgewiesen. An ihre Stelle treten andere. Es ist ein Kreislauf ohne Ende.


  ENDE
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Sein blutigstes Geschdft sollte sein erfolgreichstes werden





